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            Staatsanwalt vermisst seinen Polizisten

         
 
         „Würdest du mir bitte den Cocktail reichen, Schatz!“ Neckisch zwinkerte ich Thorsten zu und streckte meine Hand nach meinem Glas aus. Ich suhlte mich in meinem frischgebackenen Glück, nichtsahnend, dass mein Leben bald Kopf stehen würde.
         
 
         „Gerne, du knackiger Staatsdiener. Hast du heute schon was vor?“
 
         Ich grinste und tat so, als müsste ich erst noch darüber nachdenken. Thorsten lüftete meine Badehose und küsste meinen Bauchansatz. Dann gab er mir meinen alkoholfreien Fruchtcocktail.
 
         „Danke ... Nun, ich wüsste da schon was, allerdings fällt es mir schwer, meine müden Gehirnwindungen anzustrengen, wenn du versuchst, mich zu verführen.“
 
         „Tue ich das?“ Thorsten blickte mich über meinen Bauch hinweg an und schmunzelte. Gott, er war wirklich mein absoluter Traummann und ich konnte es immer noch nicht fassen, dass wir schon zwei ganze Wochen verheiratet waren und unsere Flitterwochen ganz feudal auf Bali verbrachten - der Insel der Götter. Eigentlich hatten wir die erste Hälfte unserer Flitterwochen nur in unserem Hotelbungalow verbracht, das Bett, jeden Tisch, die Sessel und sogar die Hängematte genutzt, um das Kamasutrabuch durchzuarbeiten, das unsere engsten Freunde, Klaus und Jürgen, in einem kleinen Laden gefunden und uns zur Hochzeit geschenkt hatten. Natürlich ein Kamasutrabuch für Männer!
 
         Klaus und Jürgen waren schon ein sonderbares Paar. Eigentlich waren beide schon seit vierzig Jahren, seit ihrem Jurastudium, miteinander befreundet und hatten sich ihre Liebe erst vor wenigen Monaten eingestanden. Und da beide aus einer Zeit stammten, in der man sich nicht einfach so mal eben outete, wussten beide auch lange nichts von ihren gleichgesinnten, gleichgeschlechtlichen sexuellen Neigungen.
 
         Aber nun zurück zu uns - auch unser eigener kleiner Pool, in dem ich gerade meine nackten Füße badete, musste die letzten zwei Wochen für Liebesakte herhalten, wobei ich zugeben musste, dass ich mich nicht zu den Fischen zählte und das gute, alt bewährte - trockene - Bett zum Vögeln vorzog.
 
         Thorsten setzte sich aufrecht hin und leerte sein Glas. „Okay, schieß los! Was willst du heute machen?“
 
         „Also, unseren Hotelbungalow haben wir ja nun schon von vorne bis hinten inspiziert. Ich dachte mir, wir schauen zur Abwechslung mal etwas von der Insel an und verschieben die Romantik und den wilden Sex auf die Abendstunden bei Kerzenschein und einem Gläschen Wein.“
 
         „Hört sich gut an. Wo ist denn der Reiseführer, den Klaus uns mitgegeben hat?“
 
         Ich erhob mich und stellte meinen Fruchtcocktail auf einen kleinen Glastisch neben den Pool. „Warte, ich hole ihn!“
 
         Eine Minute später ließ ich mich neben Thorsten auf die Liege fallen und schlug den Reiseführer auf.
 
         „Also, ich schlage vor, wir fahren heute mit dem Bus nach Lovina. Das liegt im Norden der Insel ...“
 
         „Nee, Schatz. Das sollten wir auf morgen früh verschieben und uns einen Leihwagen nehmen. Siehst du? Hier steht, man kann dort im Morgengrauen mit einem Boot aufs Meer rausfahren und Delphine beobachten. Jetzt ist es schon fast Mittag.“
 
         Stirnrunzelnd schaute ich auf die Uhr. Ich hatte das Gefühl, seitdem wir auf dieser Insel waren, flog die Zeit davon, als ob irgendeiner der Götter mit den Zeigern spielte, um uns so schnell wie möglich wieder loszuwerden. „Okay“, seufzte ich ergeben, „was hältst du dann von Ubud? Das ist ein kleines Künstlerdorf im Landesinneren und gilt als Kulturzentrum der Insel. Wir könnten ein paar schöne Bilder angucken und nette Mitbringsel einkaufen. Ich bin sicher, Klaus und Jürgen würden sich darüber freuen.“
 
         Thorsten nickte und nahm mir das Buch aus der Hand.
 
         „Hey, warte, ich war noch nicht fertig!“ Ich versuchte, ihm das Buch wegzureißen, rutschte auf der nassen Fliese aus und plumpste in den Pool. Lachend stand Thorsten am Beckenrand und hielt sich den Bauch.
 
         „Na, warte ...“ Bevor er sich versah, hatte ich ihn am Fußgelenk gepackt und ins Wasser gezogen. Prustend tauchte er wieder auf und packte mich - aber nicht, um mich unterzutauchen, sondern um mir einen leidenschaftlichen Kuss aufzudrücken, dass mir die Luft wegblieb. Er riss mir die Badehose herunter und packte meinen Schwanz.
 
         „Ich dachte ... wir wollten ...“ Weiter kam ich nicht.
 
         „Klar, geht auch gleich los, mein Schatz. Aber vorerst muss ich meinen ehelichen Pflichten nachkommen.“ Er tauchte ab und nahm meinen Schwanz in den Mund.
 
         Ich versuchte, ihn zum Auftauchen zu bewegen, doch er wehrte ab. Nach wenigen Sekunden musste er allerdings doch hochkommen, um Luft zu holen.
 
         „Komm mit an Land, du Fisch“, neckte ich ihn.
 
         „Wieso? Ist doch schön im Wasser“, beschwerte er sich.
 
         Ich schüttelte den Kopf. „Für Fische vielleicht, aber ich bin eindeutig eine Landratte. Ich habe ja nichts dagegen, dass du mir einen bläst, aber ...“
 
         Thorsten packte mich und tauchte mich nun doch unter. Als ich nach Luft schnappend wieder auftauchte, drängte er mich an den Beckenrand und sah mir tief in die Augen. „So, du hast also nichts dagegen, dass ich dir einen blase ... wie nett!“ Verschmitzt griente er mich an.
 
         Verlegen drehte ich den Kopf zur Seite. „Naja, ich ... ich finde es halt im Trockenen am schönsten.“
 
         „Okay“, Thorsten hievte sich aus dem Wasser, „dann auf ins Rattennest, Staatsmacht.“
 
         Das warme Nass tropfte von seinem durchtrainierten, braungebrannten Körper und ließ seine Muskeln in der Sonne glitzern. Gott, war der Mann sexy! So schnell ich konnte, folgte ich ihm und warf ihn aufs Bett, bevor er im Bad verschwinden konnte, um ein großes Handtuch zu holen. Ich zog ihm die nasse Badehose herunter und drang, ohne groß abzuwarten, in ihn ein. Leise stöhnte er auf und streckte mir seinen knackigen Arsch entgegen, damit ich ihn besser vögeln konnte. Seitdem wir hier waren, fühlte ich mich wie eine Nymphe. Ständig verlangte mein Körper nach Sex - im Trockenen, versteht sich.
 
         Kaum war ich gekommen, ließ ich mich neben ihm in die weichen Kissen fallen und grinste ihn an. „Ich kann das auch!“
 
         Mit großen Augen betrachtete Thorsten mich. „So ... kannst du das“, hauchte er und küsste mich innig. Dann schubste er mich auf die andere Seite und fickte mich von hinten - ohne akrobatische Kamasutra-Übungen.
 
          Gott, ich liebte diese klassische Stellung, auch wenn viele sie vielleicht für die langweiligste hielten. Wie oft traf man schon einen Mann, der sowohl aktiv als auch passiv war? 
 
         Nach einer halben Stunde standen wir angezogen und leicht erschöpft an der Rezeption unseres Hotels und fragten nach einem Mietwagen. Die kleine, hübsche Indonesierin - oder auch Balinesin - schaute Thorsten sehnsüchtig in den offenen Hemdausschnitt. Sein Körper war einfach perfekt, wie der eines griechischen Gottes. Seine männlichen Gesichtszüge ließen jedes Frauenherz höher schlagen und so manche hatte schon ihr Bedauern ausgedrückt, dass Thorsten der Männerwelt verfallen war - beziehungsweise mir, denn ich hatte ihn mir schließlich geangelt, meinen Fisch.
 
         „Heute sind alle Wagen bereits vergeben, Sir“, piepste die Rezeptionistin mit ihre zarten Stimme und lächelte uns freundlich an. „Aber morgen früh ist einer frei. Ein Kleinwagen, gut für zwei Personen.“
 
         „Prima“, entgegnete Thorsten, „dann nehmen wir den Wagen morgen früh. Und was machen wir jetzt?“ Fragend drehte er sich zu mir um.
 
         Ratlos zuckte ich mit den Schultern.
 
         Die junge Frau räusperte sich. „Sie können ein Taxi nehmen, Sir. Taxis sind nicht so teuer auf Bali.“
 
         „Gerne. Dann fahren wir eben mit dem Taxi. Danke.“ Thorsten nickte ihr zu und legte seinen Arm um meine Schultern. In einem ersten Impuls wollte ich mich aus seiner Umarmung herauswinden - schließlich befanden wir uns in einem fremden Land - aber dann fiel mir ein, dass wir Bali nicht nur ausgesucht hatten, weil man hier als schwules Pärchen Urlaub machen konnte, ohne sich verstecken zu müssen, sondern vor allem, weil das Gay Friendly Hotel, in dem wir wohnten, genau das hielt, was der Name versprach - das Personal war uns gegenüber absolut zuvorkommend und wir waren nicht die einzigen Homosexuellen in dieser Anlage. Also kuschelte ich mich an meinen Gatten und legte meinen Arm um seine Hüften. Arm in Arm verließen wir die Eingangshalle und schlenderten zum Taxistand vor dem Hotel. Auf Englisch sagten wir dem dunkelhäutigen Fahrer, wo wir hinwollten und stiegen ein. Offenbar passten auch die Taxifahrer zum Hotel, denn unser schnurrbarttragender Chauffeur lächelte uns immer wieder an - Thorsten insbesondere.
 
         Wir fuhren an grünbewachsenen Reisterrassen vorbei und sahen ein paar Arbeiter, die mit der Ernte beschäftigt waren. Die Landschaft war wunderschön und so bedauerte ich eine halbe Stunde später, dass die Fahrt schon vorüber war. Wild gestikulierend zeigte der Fahrer auf ein paar Häuser.
 
         „Ubud.“
 
         Thorsten bezahlte die Taxifahrt und wir kletterten aus dem Auto. Zur besseren Orientierung schlug ich die Landkarte in meinem Reiseführer auf. „Das muss die Hauptstraße von Ubud sein. Sollen wir einfach mal in den Dorfkern wandern?“
 
         Thorsten nickte und ergriff meine Hand. Gemeinsam liefen wir an den Bäumen vorbei und machten Halt an einem kleinen Kunsthandelsgeschäft.
 
         „Sieh nur, die vielen Tonfiguren. Wie findest du die hier?“ Ich zeigte auf ein dickes, rundes, männliches Ding mit zwei Löchern in der Brust und dünnen Armen, die dem Männchen scheinbare Hängebrüste verliehen.
 
         „Also, ich weiß nicht“, zögerte Thorsten. „Was soll das denn sein?“
 
         Eine junge Frau schaute heraus und begrüßte uns lächelnd. „Das sein Bali-Hausgeist“, erklärte sie in gebrochenem Deutsch.
 
         Beeindruckt von ihren Bemühungen, unsere Sprache zu sprechen, beschloss ich, diesen Hausgeist zu kaufen. „Wir könnten eine davon vor unsere Haustür stellen und die andere schenken wir Jürgen und Klaus. Als Mitbringsel von der Reise. Die freuen sich bestimmt darüber.“
 
         Obwohl Thorsten von meiner Idee nicht sonderlich überzeugt war, zückte er sein Portemonnaie.
 
         „Hausgeist bringen Frieden und Glück“, sagte die Verkäuferin leise lächelnd.
 
         „Super.“ Entschlossen schob ich Thorsten nach vorne. „Wir nehmen zwei. Two, please!“ Die Frau nickte und ging mit zwei Hausgeistern in die Hütte. Ich folgte ihr und beobachtete sie dabei, wir ihre kleinen Finger die Figuren geschickt und flink verpackten. Nach mehreren Schichten dünnem Papier ließ sie sie in eine Plastiktüte rutschen - die ich besser von unten stützen sollte, damit sie den Rückweg überhaupt überlebte - und nahm von Thorsten das Geld entgegen.
 
         Hochzufrieden verließ ich das Geschäft mit meiner ersten balinesischen Errungenschaft und hüpfte ausgelassen auf den Fußweg. „Danke, mein Schatz!“ Ich küsste Thorsten auf die Wange und grinste triumphierend.
 
         „Bitte, mein Schatz! Du hättest dir diese hässlichen Dinger zwar auch selbst kaufen können, aber es war mir eine außerordentliche Freude, mein hart verdientes Geld für diesen Mist auszugeben. Wohin gehen wir jetzt?“
 
         Ich zeigte bergaufwärts und ignorierte seine spitze Bemerkung. Langsam trotteten wir ins Dorf. Hier und da passierten wir kleine Läden, die Massen von diesen Tonfiguren verkauften. Offenbar wurden die hier am Fließband gefertigt. Egal, in Hamburg wusste das ja niemand. An einem Stand blieb Thorsten stehen.
 
         „Sieh dir das an! Sind das Elfen?“
         
 
         Unsicher schielte ich meinen Göttergatten an. Fand er diese putzigen Fabelwesen jetzt gut oder schlecht? 
 
         Thorsten lachte auf. „Mann, das ist echt absoluter Kitsch! Wer kauft denn Elfen? Bestimmt irgendwelche vertrottelten Tussis, deren Männer brav wie Schoßhündchen jeglichen Schnickschnack im Haus erdulden.“
         
 
         Ich räusperte mich verlegen. Zufälligerweise stand ich nämlich total auf solch einen Kitsch. Andächtig betrachtete ich die vielen bunten Elfen und überlegte, ob ich mir eine davon kaufen sollte. Es gab welche mit blauen Kostümen, mit rosa- und orangefarbenen oder auch weinroten, einige hatten lange Haare, andere kurze Locken. Und alle hatten diese typischen spitzen Ohren.
         
 
         Thorsten, der mittlerweile schon beim nächsten Stand war, drehte sich verwundert nach mir um. Als er meinen sehnsüchtigen Blick vernahm, kam er lachend zurück. „Sag bloß, du stehst auf diese Püppchen ...?“
 
         „Tue ich gar nicht“, entgegnete ich etwas zu schroff.
 
         Prüfend sah Thorsten mich an. „Ach, nee?“ Er lachte lauthals los.
 
         Ich drehte mich zur Seite und beschloss, ihn zu ignorieren. Nur weil ich ein Mann war - und noch dazu schwul - hieß das ja nicht, dass ich diese possierlichen, halbnackten, weiblichen Fabelwesen blöd finden musste. Fantasyfiguren übten einfach einen gewissen Reiz auf mich aus.
 
         Mein Augenmerk fiel auf eine etwa vierzig Zentimeter große Elfe, ganz in weinrot gekleidet - meine Lieblingsfarbe - an deren Füßen eine große, runde Lampe lag. Mein Herz schlug schneller. Gott, die Lampe war perfekt und würde sich hervorragend auf meinem Nachttisch machen. Vorsichtig nahm ich sie in die Hand und betrachtete sie eingehend von allen Seiten. Jeder Pinselstrich saß, sogar das zarte Gesicht war vollkommen. Auch, wenn ich nicht auf Frauen stand, so gab es doch einige Exemplare unter ihnen, die so schön waren, dass man sie einfach angucken musste. Zärtlich strich ich über die Figur.
 
         Thorsten hatte aufgehört zu lachen und stand nun etwas pikiert da. Mit verschränkten Armen baute er sich neben mir auf. „Das glaube ich jetzt nicht ...“, brummte er. Er sah aus wie ein trotziges Kind.
 
         Nun musste ich grinsen. „Bist du etwa eifersüchtig?“
 
         „Pah! Wegen dieser lächerlichen Puppe da?“ Thorstens linke Augenbraue verabschiedete sich in die entgegengesetzte Richtung, als wollte sie sein Gesicht verlassen.
 
         Ich spürte, wie der Schalk langsam in mir hochkroch und darauf wartete, dass ich ihn freiließ. „Du bist ei-fer-süch-tig“, fing ich leise an zu singen. Thorsten blinzelte und schwieg. „Du-u bi-ist ei-fer-süch-tig“, sang ich etwas lauter. Ich freute mich ungemein. Mein frisch angetrauter Ehemann regte sich doch tatsächlich darüber auf, dass ich eine kleine, harmlose Elfe aus Stein anhimmelte. Köstlich!
 
         Ich ließ Thorsten stehen und ging zu der jungen Verkäuferin. Auf Englisch fragte ich sie, was die Elfe kosten sollte.
 
         „Six hundred thirty-nine thousand two hundred twenty-five“, antwortete die Frau.
 
         Was? 693.225 indonesische Rupiah? Guter Gott, wie viel war das denn? Ich kramte nach meinem Handy und drückte ein paar Tasten, um den Rechner zu aktivieren.
 
         „Das sind fünfzig Euro, Schatz“, wisperte Thorsten mir ins Ohr. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er aus seiner Schmollecke herausgekommen war. Dankbar lächelte ich ihn an.
 
         „Fünfzig Euro ist ’ne Menge Kies für so eine Lampe, findest du nicht? Zumal das hier sicherlich ziemlich viel Geld für einen Balinesen sein dürfte.“
 
         Meine Dankbarkeit wich dem Groll. Ich ließ ihn stehen und wandte mich wieder an die Frau. „Ich zahle Ihnen ... ähm, sorry ... I pay you five hundred forty-five thousand five hundred seventy-five Rupiah ... das wären dann vierzig Euro“, fügte ich leise hinzu.
 
         Die Frau nickte und streckte mir ihre Hände entgegen. Ich reichte ihr die Lampe und holte mein Portemonnaie aus dem Rucksack. Sie wickelte die Elfe ein, nahm das Geld entgegen und gab mir meine Errungenschaft zurück.
 
         Gott, war ich stolz! Ich liebte Elfen - Mann sein, hin oder her - und gehandelt hatte ich auch noch. Männer durften schließlich auch mal verrückt sein, das war schließlich kein Privileg für Frauen. Entschlossen drehte ich mich um und prallte gegen Thorstens muskulöse Brust. Er hielt mich an der Schulter fest und sah mir tief in die Augen.
 
         „Ich weiß zwar nicht, warum du diese Figuren so toll findest, aber ich respektiere das, weil ich dich respektiere und ... weil ich dich liebe. Wenn dich diese kleinen Fabelwesen glücklich machen, sollst du sie haben. Ich bin auch nur ein ganz kleines bisschen eifersüchtig.“
         
 
         Verschmitzt zwinkerte er mir zu und küsste mir auf die Nasenspitze. Dann sah er sich nach allen Seiten um und gab mir einen kurzen, leidenschaftlichen Zungenkuss.
 
         „Geh du schon mal weiter. Ich habe noch was zu erledigen ...“ Thorsten schob mich zum nächsten Stand und verschwand im Elfenladen.
 
         Nach einer halben Ewigkeit - mein Zeiteisen zeigte immerhin ganze fünf Minuten an - kam er grinsend wieder heraus und schlenderte auffällig gut gelaunt und mit leeren Händen zu mir. Leise pfiff er vor sich hin und ließ mich grübelnd stehen. Auf unserem restlichen Einkaufsbummel versuchte ich, ihn dazu zu bewegen, mir zu erzählen, was er im Laden gemacht hatte, aber er weigerte sich strikt, mir sein kleines Geheimnis zu verraten.
 
         Wir schauten hier und da noch ein paar Bilder an und legten in einem Straßencafé eine Pause ein. Meine kostbare Elfentüte klemmte ich mir zwischen die Beine, während Thorsten die Tüte mit den beiden Hausgeistern auf einen Stuhl stellte und für uns einen Kaffee bestellte. Die Bedienung brachte uns vorweg balinesische Erdnüsse. Sie waren nur minimal gesalzen - dachte ich - und schmeckten hervorragend - zugegeben, sie schmeckten so lecker, dass ich gleich noch einen halben Liter Cola hinterher schütten musste, weil das Zeug salziger war, als ich ursprünglich angenommen hatte. Nicht schlecht, diese balinesische Verkaufstaktik. Merkwürdig, dass die Kneipiers sowas in Hamburg nicht nachahmten. Was könnten die verdienen, wenn die etwas Knabbergebäck auf den Tischen verteilen würden, um ihre Gäste durstig zu machen!
 
         „Wollen wir noch an den Strand und etwas baden gehen?“, fragte Thorsten, nachdem die Cola bereits in meinem halbleeren Magen blubberte und die Erdnussmassen angriff.
 
         Im ersten Moment war der Gedanke sehr verlockend, doch dann fiel mir wieder meine kleine Elfe ein und ich verneinte. „Vielleicht könnten wir unsere Einkäufe erst einmal ins Hotel bringen und dort an den Strand gehen“, schlug ich stattdessen vor.
 
         Thorsten nickte. „Okay. Ist mir auch recht. Hast wohl Angst um deine neue Lampe, was?“
 
         Wir bezahlten und machten uns auf die Suche nach einem Taxi. „Du hast ja noch gar nichts für dich gekauft ... und Stoffe haben wir auch noch keine“, stellte ich plötzlich fest.
 
         Thorsten zuckte mit den Schultern. „War wohl nix für mich dabei.“
 
         Auf dem Weg zur Hauptstraße winkte uns ein Mann in seinen Laden. Zögernd kamen wir der Aufforderung nach und lugten neugierig in die Hütte. In einer Ecke standen doch tatsächlich Bilder und Statuen mit nackten Männern beim Liebesakt. Überrascht schaute ich den Verkäufer an. Dieser stand mit stolz geschwellter Brust neben seiner Ware und zeigte darauf. Ich bückte mich und hob eines der Bilder hoch. „Vier Männer beim erotischen Liebesspiel“, feixte ich und hielt Thorsten das Bild hin.
 
         „Hm.“
 
         „Nicht schlecht, oder?“ Grinsend drängte ich ihm den Schinken auf. Dann bückte ich mich und sah die anderen Bilder durch. Alle Gemälde zeigten mehr oder weniger nackte Männer beim Sex - fast so, wie in unserem Kamasutrabuch. „Die sind ganz gut. Was meinst du?“ Ich richtete mich wieder auf und machte Thorsten Platz.
 
         Dieser sah sich die Bilder an und zog zwei weitere heraus. „Die nehmen wir.“
 
         Erstaunt stellte ich fest, dass die Bilder in Öl gemalt waren. Ich suchte das Bild nach einem Künstlerzeichen ab. Der Verkäufer schien meine Gedanken zu erraten und zeigte in die andere Ecke des Ladens. Dort saß sein junges Ebenbild und schwang einen Pinsel. Die Bilder waren also nur auf alt gemacht.
 
         Plötzlich hatte ich eine Idee. Teils auf Englisch, teils mit Händen und Füßen fragte ich den Mann, ob sein Sohn uns beide malen könnte. Sein Sohn nickte und antwortete in perfektem Deutsch. „Gerne, Sir. Wenn Sie ein Foto haben, male ich es in ein bis zwei Tagen fertig. Wenn nicht, setzen Sie sich hin und ich male es sofort.“
 
         „Sie sprechen Deutsch?“ Überrascht lächelte ich ihn an.
 
         Thorsten gab die beiden Bilder unterdessen dem älteren Herrn und nahm eine Statue in die Hand. Sie zeigte zwei knackige Männer, die ineinander verschlungen waren.
 
         „Die nehmen wir auch gleich noch mit“, flüsterte ich ihm zu. Zufrieden nickte Thorsten und trug die Figur dem Verkäufer hinterher. Ich sah in meiner Tasche nach, ob ich ein Foto von uns dabei hatte. Die Hochzeitsfotos waren noch nicht entwickelt und das Foto von uns beiden vom Polizeiball war schon reichlich zerknickt. Unsicher hielt ich es dem Künstler hin.
 
         „Ein schönes Foto. Möchten Sie eine gemalte Kopie oder ein Aktbild mit Ihren Gesichtern?“
 
         „Ein Aktbild“, antwortete ich.
 
         Thorsten rief gleichzeitig aus der anderen Ecke „eine Kopie, bitte.“
 
         Verstört schaute der junge Mann zwischen uns hin und her.
 
         „Beides“, berichtigte ich.
 
         „Gut“, nickte er, „dann können Sie die Bilder in drei Tagen abholen. Wenn Sie wollen, male ich dieses Bild hier mit Ihren Köpfen zu Ende.“
 
         Neugierig beugte ich mich vor. Auf dem Bild waren zwei äußerst muskulöse Männer abgebildet - ohne Kopf. Der eine lag auf dem Rücken und streckte die Beine nach oben, die vom anderen festgehalten wurden, während er darauf zu warten schien, dass der Schwanz endlich in ihn eindrang. Mir gefiel das Bild. „Super. Dann vervollständigen Sie das Bild mit unseren Köpfen und malen dieses Foto hier ab. Ich habe auch eine Visitenkarte von unserem Hotel, falls Sie uns erreichen möchten.“
 
         Thorsten hatte die beiden Bilder und die Statue bezahlt und kam zu uns herüber. Er musterte das angefangene Ölbild und nickte schließlich. Offenbar war es ihm etwas peinlich, dass der Maler unsere Köpfe auf die nackten Körper malen wollte. Mir war das egal.
 
         Beim Hinausgehen bemerkte ich einen Ständer mit Seidentüchern. Ich sah etwas genauer hin und stellte fest, dass die kleinen Blumen in Wirklichkeit kleine, ineinander verschlungene Männer waren. Aus einem spontanen Impuls heraus griff ich nach allen zehn Tüchern und kaufte sie auch noch. Man konnte ja nie wissen, zu welchen Gelegenheiten man sie tragen oder verschenken wollte.
 
         Wir verabschiedeten uns und winkten einem Taxifahrer zu. Als wir im Taxi saßen, rutschte ich näher zu Thorsten heran. „Du?“, flüsterte ich ihm zu.
 
         „Hm.“ Thorstens grüne Augen bohrten sich in meine. Gott, das war meiner ... mein Mann! Den hatte ich geheiratet.
 
         „Was hältst du davon, wenn wir dieses Bild ... also ich meine ... den Akt auf diesem Bild im Hotel gleich mal ausprobieren? Die Stellung hatten wir noch nicht ...“
 
         Die letzten Worte waren so leise gesprochen, dass Thorsten sich ganz dicht zu mir beugen musste, um mich überhaupt zu verstehen. Mit einem Seitenblick auf den Fahrer stellte ich fest, dass er Thorstens Hose unmöglich im Spiegel sehen konnte. Also legte ich meine Hand ganz zufällig auf seinen Schwanz und fing an, ihn sanft zu massieren. Leise stöhnte Thorsten auf und fing sofort an zu husten, um seinen Fauxpas zu übertünchen. Der Fahrer drehte sich besorgt um, doch Thorsten winkte ab. Dann packte er meine Hand und hielt sie fest, bis wir das Hotel erreicht hatten. Mit unseren Tüten beladen liefen wir ins Hotel und flitzten zu unserem kleinen, abgeschirmten Bungalow. Um unseren Pool herum wuchsen so hohe Palmen, dass man weder unser Zimmer, noch unseren Poolbereich von außen einsehen konnte. Kaum fiel die Tür ins Schloss, schmissen wir die Tüten weg und jagten zum großen Doppelbett. Ich war hungrig wie ein Wolf - obwohl ich mir nicht ganz sicher war, ob ich zuerst meinen Magen oder den Rest meines Körpers zufrieden stellen sollte. Aber Thorsten war schon dabei, mir die Entscheidung abzunehmen. Er riss mein Hemd auf, dass die Knöpfe in alle Himmelsrichtungen sprangen und begann, sanft in meinen Oberkörper zu beißen. Gott, das ging mir durch und durch. Stöhnend ließ ich mich zurückfallen. Wie ein Käfer in der Sonne lag ich auf dem Rücken und genoss das Gefühl, das seine Zähne auf meiner Haut hinterließen. Langsam aber sicher arbeitete er sich nach unten vor und zog meine Hose mit den Zähnen herunter. Seine Zunge umspielte meine Hüften und näherte sich meinem Schwanz nur bis auf wenige Millimeter.
 
         „Gott, Thorsten! Du machst mich ganz verrückt. Kannst du nicht endlich meinen Schwanz in den Mund nehmen?“
 
         Thorsten schüttelte den Kopf und ließ seine Zunge über meine Innenschenkel gleiten. Das Feuer brannte mir in den Lenden und kostete mich unglaublich viel Kraft, geduldig liegen zu bleiben.
 
         Endlich wanderte er mit dem Mund wieder nach oben. Doch er umkreiste meinen Schwanz nur und leckte meine Eichel lediglich für den Bruchteil einer Sekunde. Ein Stöhnen entfuhr meinem Mund. Ich war kurz vorm Explodieren. Thorsten glitt wie eine Schlange über meinen Körper und streifte meinen harten Schwanz. Er biss mir in die Brustwarzen und küsste mich leidenschaftlich auf den Mund. Seine Zunge war warm und süß. Schwer atmend erwiderte ich den Kuss und wünschte, ich könnte jetzt in ihn eindringen. Doch den Gefallen tat Thorsten mir nicht. Er rutschte wieder nach unten und biss mir hier und da in den Bauch. Er umkreiste meinen Schwanz erneut und spielte mit der Zunge genau drum herum.
 
         „Du machst mich wahnsinnig“, schrie ich ihn fast an.
 
         „Ich weiß“, entgegnete er mit rauer Stimme und leckte völlig relaxt um den Schaft meines Gliedes. Dann endlich packte er ihn und steckte ihn sich tief in den Mund.
 
         Gott, ich war auf Wolke siebenhundertachtzig gelandet ... Immer wieder hob und senkte Thorsten seinen Kopf und blies mir einen, bis ich schließlich in seinem warmen Mund explodierte. Ich hatte das Gefühl, tausend Sterne flogen durch meinen Kopf und benebelten meine Sinne. Für einen Moment schloss ich die Augen. Thorsten küsste mich auf den Mund und hob dann meine Beine hoch. Genau wie auf dem Ölbild, das gerade von uns angefertigt wurde, drang er in mich ein und fickte mich. Ach, Flitterwochen waren doch was Grandioses!
 
         Nach unserem Liebesspiel lagen wir glücklich auf der kuscheligen Bettdecke und starrten an die Zimmerdecke. „So, nun kann uns der Künstler auch in dieser Position malen“, bemerkte Thorsten trocken. Dann stützte er sich auf seinen Ellenbogen und zeichnete mit dem Finger auf meiner Brust herum.
 
         „Und immer, wenn wir das Bild anschauen, denken wir an unsere tollen Flitterwochen zurück“, fügte ich grinsend hinzu und küsste seine Finger.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Am nächsten Morgen machten wir uns noch vor Sonnenaufgang mit unserem Mietwagen auf den Weg in den Norden. Am dunkelsandigen Strand von Lovina bezahlten wir einen Fischer, der uns mit seinem Miniboot aufs Meer hinausbrachte, wo wir ein paar Delphine beim Schwimmen beobachten konnten. Zwei von den putzigen Tieren kamen sogar ganz dicht ans Boot und steckten neugierig ihre Köpfe aus dem Wasser. Sie gaben merkwürdige Geräusche von sich, als lachten sie uns an - oder aus - und zeigten dabei ihre vielen kleinen Zähne. Als ich meine Hand nach ihnen ausstreckte, tauchten sie ab, kamen jedoch kurz darauf wieder und ließen sich doch tatsächlich streicheln. Ich war überwältigt.
 
         „Jetzt verstehe ich, warum es so viele Kinder gibt, die man mit Hilfe von Delphinen therapiert“, bemerkte Thorsten mit glänzenden Augen.
 
         Ich nickte. „Delphine sind wahrlich wundersame Wesen.“
 
         „Du Poet“, feixte Thorsten.
 
         Ich nahm eine Handvoll Wasser und spritzte ihn lachend nass. „Na, warte! Komm du mir erst nach Hause ...“, scherzte ich.
 
         Thorsten machte noch ein paar Fotos, dann brachte uns der Fischer wieder an Land.
 
         „Und was machen wir jetzt mit dem angebrochenen Tag? Ins Hotel zurück, habe ich keine Lust.“
 
         „Ich auch nicht“, pflichtete Thorsten mir bei. Also zückten wir unseren Reiseführer und blätterten wahllos darin herum.
 
         „Was hältst du davon, wenn wir nach Jimbaran fahren und den Fischmarkt unter die Lupe nehmen? Früh genug ist es dafür.“ Fragend sah Thorsten mich an.
 
         „Ehrlich gesagt, esse ich nicht so gerne Fisch - schon gar nicht am Morgen“, erwiderte ich schulterzuckend.
 
         „Was? Du bist doch ein ... ach nee, du bist kein waschechter Hamburger. Ich vergaß!“ Thorsten seufzte und blätterte weiter. „Gut, also keinen Fisch, du Landratte! Hier ...“, er zeigte mit dem Finger auf einen Punkt in der Mitte der Landkarte. „Das ist Be-sa-kih ... Was steht hier? Pura Besakih ist das bedeutendste, hinduistische Heiligtum auf der Insel, gegründet vermutlich im achten Jahrhundert. Wow, sieh mal! Der Tempel liegt auf einem hohen Berg am Südwesthang des Gunung Agung, einem noch aktiven Vulkan. Ich war noch nie auf einem echten Vulkan. Meine Neffen flippen aus, wenn wir ihnen die Bilder zeigen.“
 
         „Also auf nach Besakih.“ Ich packte den Reiseführer ein und stieg in den Wagen. Thorsten, mein Polizist auf heißen Rädern, hatte sich bereit erklärt, den Wagen zu steuern und uns sicher über die Insel zu bringen.
 
         Es dauerte nicht lange, bis wir Besakih erreichten. Thorsten parkte den Wagen und schaltete den Motor aus. „Hoffentlich spuckt der Vulkan nicht ausgerechnet heute Schutt und Asche aus, wenn wir uns den Tempel ansehen“, bemerkte ich ängstlich, als wir ausstiegen.
 
         Thorsten winkte ab. „Glaub ich nicht. Und wenn, können wir sagen, dass wir ein schönes Leben hatten.“
 
         „Ich hätte aber gerne noch ein etwas längeres Leben, vor allem mit dir, mein Schatz!“
 
         Grinsend kam Thorsten ums Auto herum und küsste mich. Gemeinsam liefen wir einen schmalen Sandweg entlang, vorbei an Häusern mit kleinen Tempeln, die teilweise von einer Mauer umgeben waren. Nach einer Stunde strammem Fußmarsch erreichten wir endlich den heiligsten Tempel Pura Besakih. Andächtig blieben wir vor dem hohen Portal der Tempelanlage stehen.
 
         „Ist schon beeindruckend, was die früher so alles gebaut haben, was?“ Thorsten zückte den Fotoapparat und machte ein paar Bilder.
 
         Ich holte unterdessen noch einmal den Reiseführer heraus. „Wusstest du, dass der Vulkan zuletzt im März 1963 ausgebrochen ist und dabei fast zweitausend Menschen gestorben sind? Hier steht, dass die Lava den Tempel nur knapp verfehlt hat. Der Lavastrom soll sich auf den Muttertempel zubewegt haben, hat sich aber kurz vorher geteilt und hat die ganze Anlage verschont. Das grenzt echt an ein Wunder.“
 
         „Da hatte doch bestimmt einer der Inselgötter seine Finger im Spiel“, erwiderte Thorsten, noch immer damit beschäftigt, den Tempel zu fotografieren.
 
         Eine üppige Frau und ein ziemlich korpulenter Mann mit Hut kamen schnaufend herbeigelaufen. Trotz seiner kurzen Hosen trug er weiße Tennissocken in schwarzen Sandalen. An seinem Schnurrbart hingen diverse Schweißperlen. Vollkommen erschöpft nahm er den Hut von seinem dichten Haar und fegte sich über die klatschnasse Stirn. Die Frau schrie empört auf. „Mensch, Rudi! Pass doch auf. Du machst mich ja ganz nass!“
 
         „Stell dich nicht so an, Berta. Ist doch nur Wasser.“
 
         „Schweiß, meinst du, mein Lieber. Schweiß!“ Sie rümpfte die Nase und warf ihre blondgefärbten Locken über die Schulter. Ihr weißes Hosenkostüm mit den riesigen knallroten Punkten und dem roten Hut wirkte doch ein wenig lächerlich. Ihre Füße wurden von hauchdünnen Sandalen mit noch dünneren Riemchen gehalten, die auf hohen Absätzen steckten, gerade mal so dünn wie eine Bleistiftmiene. Wie konnte man bloß auf solchen Schuhen laufen? Wackelig stolperte sie über das Pflaster.
 
         „Oh, sieh mal, Rudi! Hier ist der Aufstiegspfad zum Vulkan. Siehst du, hab ich doch recht gehabt.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und schaute ihren Begleiter triumphierend an.
 
         Dieser winkte lässig ab. „Ja, ja ... schon gut. Du hast doch immer recht, Berta!“
 
         Ob die wohl verheiratet waren?
 
         „Also, wenn du mich fragst, sollten wir hier unten bleiben und uns den Tempel angucken. Hier gibt es sogar ein paar Schreine. Die interessieren mich brennend“, ereiferte sich der dicke Rudi.
 
         Vergnügt beobachtete ich die zwei. Auch Thorsten konnte seinen Blick nicht von den beiden abwenden.
 
         „Och du, nu lass doch mal die Arbeit ruhen. Zuhause ha’m wir schon nix anderes als deine doofen Särge. Jetzt muss ich mir die Dinger auch noch im Urlaub angucken? Ich würde mir lieber den Krater ansehen. Das ist Abenteuer pur.“
 
         „Auf den Schuhen?“ Zweifelnd zog Rudi die Augenbrauen hoch und musterte sein Weib. „Berta, in all den Jahren, die wir jetzt schon verheiratet sind ...“
         
 
         Aha!
 
         „Zehn, Rudi, zehn Jahre ...“
 
         „Gut, Berta! In den zehn Jahren, die wir schon verheiratet sind, ist kaum ein Tag vergangen, an dem du nicht über meine Arbeit gemeckert hast. Warum hast du mich überhaupt geheiratet?“
 
         „Weil du Kohle hattest“, giftete sie ihn an.
 
         „Ist das alles?“, entgegnete er enttäuscht.
 
         „Naja“, abschätzend fixierte sie seinen Bauch, „vom Leichengeruch mal ganz abgesehen, den ich seit zehn Jahren Abend für Abend an dir ertragen muss, warst du damals - ich betone, damals - ja auch noch ganz attraktiv ... bevor du diese Bierwampe bekommen hast.“
         
 
         „Ich esse halt gerne, Berta.“ Verlegen schaute er mich an und zuckte entschuldigend mit den Schultern.
 
         „Wir hätten Kinder bekommen sollen. Obwohl ... vielleicht ist es ja besser so. Wer weiß, was die gedacht hätten, wenn der Papa jeden Tag totes Fleisch schminkt und die Ruhestätte der toten Kundschaft selbst schnitzt.“ Abfällig schnipste sie etwas Dreck von ihrem Fingernagel auf den Weg und warf mir einen giftigen Blick zu.
 
         Ich zog erschrocken die Augenbrauen hoch und wandte mich ab. Thorsten kam zu mir und überprüfte unsere Wasservorräte.
 
         „Gott, dass diese Schwuchteln hier frei herumlaufen dürfen“, zischte sie so laut, dass wir sie unmissverständlich hören konnten.
 
         Ich verdrehte die Augen. Solche Feindseligkeiten war ich bisher nur von meiner Arbeit als Staatsanwalt gewohnt, wenn ich mal wieder eine Anzeige wegen Beleidigung auf dem Tisch liegen hatte. Ich persönlich war bisher davon verschont geblieben.
 
         „Diese Kinderschänder sollte man alle einsperren“, fügte sie noch eine Spur bissiger hinzu.
 
         Wütend fuhr Thorsten herum und stapfte auf die Frau zu.
 
         Alarmiert streckte Rudi seinen Bauch heraus und näherte sich den beiden, um seiner Frau zur Hilfe zu eilen.
 
         „Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Sie unverschämte Person, Sie! Wenn Sie nicht ...“, begann Thorsten.
 
         „Sprechen können Sie auch? Ich dachte, Affen können das nicht.“ Hochmütig spitzte sie ihre Lippen.
 
         Ich ging auf die beiden zu, um schlimmeres zu verhindern, doch bevor ich Thorsten erreicht hatte, hatte er die Frau auch schon am Handgelenk gepackt und herumgewirbelt. Im professionellen Polizeigriff hielt er sie vor sich. Atemlos schnaufte die blonde Berta und versuchte, sich laut kreischend zu befreien.
 
         „Rudi, hilf mir! Der Mann will mir an den Kragen!“
         
 
         Rudi blieb wie angewurzelt stehen und stemmte nun seinerseits die Hände in die Hüften. „Ach, nee, Berta! Will er das? Woran mag das wohl liegen? Vielleicht daran, dass du ihn als Affen betitelt hast, von den anderen Gemeinheiten ganz zu schweigen ...“ Er beugte sich vor und sah seiner Frau ins Gesicht.
         
 
         „Tu doch was, Rudi“, herrschte sie ihn an.
         
 
         Doch Rudi drehte sich in aller Seelenruhe von ihr weg und trat zur Seite. Lässig wippte er mit dem Fuß, während er sich genüsslich eine Zigarre anzündete und mir ebenfalls eine anbot.
 
         Ich schüttelte dankend den Kopf.
 
         „Wenn Sie sich nicht sofort bei uns entschuldigen, zeige ich Sie an, Fräulein!“
 
         „Ich bin kein Fräulein“, rief sie entrüstet.
         
 
         Thorsten verschärfte den Griff.
 
         Ich glaubte, ein leises Knacken gehört zu haben und sah ihn zweifelnd an. „Ich denke, das reicht, Thorsten“, wisperte ich ihm zu, aber mein Göttergatte reagierte nicht. Er war auf hundertachtzig. So hatte ich ihn noch nie erlebt.
 
         „Ich bin weder eine Schwuchtel, noch ein Affe, und schon gar kein Kinderschänder ... merken Sie sich das!“ Abrupt ließ er die Frau los, die daraufhin auf ihren hohen Schuhen umknickte und zu Boden fiel.
 
         „Sie Mistkerl, Sie!“
         
 
         Berta streckte eine Hand aus und forderte ihren Mann schweigend auf, ihr hoch zu helfen, doch dieser schüttelte nur stumm den Kopf. „Ich finde auch, dass du dich entschuldigen solltest, Berta!“
 
         „Was? Bist du bescheuert? Du stehst doch sonst nicht auf schwule S...“
 
         Bevor sie zu Ende sprechen konnte, zog Thorsten an ihren Haaren, bis sie wieder auf beiden Füßen stand - also zimperlich war er ja nicht gerade! Mit hochrotem Kopf stand sie zwischen uns. Thorsten zückte sein Portemonnaie und holte seinen Dienstausweis hervor. „Noch ein Wort und Sie sind fällig.“ Mit dem Ausweis wedelte er vor ihrer Nase herum.
 
         „Sie sind Polizist?“, fragte sie völlig entsetzt und wischte sich über die Wangen.
         
 
         „Ja, und mein Mann ist Staatsanwalt“, fügte Thorsten böse grinsend hinzu. „Sollten Sie also noch irgendetwas auf dem Herzen haben, sagen Sie es doch bitte jetzt, damit wir es uns notieren und Ihre Personalien festhalten können.“
         
 
         „Pah, Sie können mich mal! Ich bin hier im Urlaub und nicht in Deutschland. Sie können mir gar nix.“ Sie zog eine Flunsch und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.
 
         Jetzt mischte ich mich ins Gespräch ein. „Ehrlich gesagt, ist es vollkommen egal, wo Sie sind, gute Frau. Sie sind doch Deutsche, oder?“
 
         Still nickte sie und warf ihrem Gatten einen unsicheren Blick zu.
 
         „Sehen Sie ... dann sind Sie nach Paragraph Sieben des Strafgesetzbuches als Deutsche auch im Ausland strafbar und dürfen nicht herumlaufen und harmlose Passanten beleidigen ... schon gar keine Polizisten oder Staatsanwälte“, fügte ich spöttisch hinzu.
 
         „Also wirklich“, schnaufte sie aufgebracht, „hast du dafür Töne, Rudi?“
 
         Rudi verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. „Nee.“
 
         Ihr Unterkiefer klappte nach unten. „Du könntest mich ruhig mal in Schutz nehmen, Rudi. Schließlich bin ich deine Frau!“
 
         „Wenn du nicht aufpasst, Berta, bist du das die längste Zeit gewesen. Vielleicht sollte ich mir auch einen Mann suchen, der mich befriedigt, denn glücklich machst du mich ja nich’ mit deinem ewigen Gezeter.“ Damit drehte er sich um und stapfte davon.
 
         Berta kreischte auf. „Rudi! Mein Rudilein, so warte doch!“ Verzweifelt stakste sie ihm hinterher und wedelte dabei balancierend mit den Armen durch die Luft. „Rudiiiii!“
         
 
         Der dicke Rudi drehte sich um und beäugte seine Frau. „Entschuldige dich erst bei den beiden Herren und dann bei mir. Tust du das nicht, sind wir geschiedene Leute. Mir reicht’s!“
 
         „Aber Rudi ...“
 
         „Sag Entschuldigung!“ Wie ein Lehrmeister stand er vor ihr und wartete darauf, dass sie den Mund aufmachte.
 
         Aus der aufgeblasenen Tussi wurde im Handumdrehen ein sanftes Schoßhündchen. Kleinlaut drehte sie sich zu uns um. „Tut mir leid, was ich gesagt habe ...“, stammelte sie.
 
         Ich musste mich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Das Schauspiel hier war ein Bild für die Götter - wie gut, dass wir genau am Tempel standen, dem Wohnort derselben.
 
         „Wie bitte? Ich habe Sie nicht genau verstanden“, rief Thorsten mit ernster Miene.
         
 
         „Lauter“, herrschte Rudi seine Frau an.
         
 
         Diese zuckte zusammen. „Ist ja gut ...Also“, sie räusperte sich, „es tut mir leid, dass ich Sie Schwuchtel, Affe und ... und ...“
 
         „Sag es, Berta, sonst gehe ich alleine zu den Schreinen.“
 
         Ergeben stöhnte sie auf. „Kinderschänder genannt habe. War nicht so gemeint.“ Damit drehte sie sich wieder um und ging auf ihren Mann zu.
 
         „Und jetzt bei mir.“ Er schaute sie von oben herab an und stand mit verschränkten Armen vor ihr.
 
         „Tut mir leid, mein Rudi-Bärli...“
 
         „Was tut dir leid?“
 
         „Alles, Rudi-Schatz ... Alles.“ Flehend stand sie vor ihm und wartete auf seine Gnade.
 
         Rudi nickte zufrieden und machte auf dem Absatz kehrt. Mit hochrotem Kopf lief sie neben ihm her, so schnell sie eben mit ihren merkwürdigen Schuhen vorankam.
 
         Thorsten kam zu mir. „Meine Güte, Leute gibt’s, was?“
 
         „Ich wusste gar nicht, dass du so sauer werden ... und so hart durchgreifen kannst ...“, bemerkte ich grinsend und knuffte ihm gegen die Schulter. Dann sah ich mich um und vergewisserte mich, dass uns niemand sah. Weiter hinten näherten sich ein paar Touristen. Schnell zog ich ihn in eine Nische neben den Treppen. „Ich finde, du bist richtig sexy, wenn der Polizist in dir durchkommt“, schnurrte ich.
 
         Thorstens Augenbrauen flogen hoch. „So! Bin ich das?“
 
         „Hm.“ Ich schlang meine Arme um seine Hüften und küsste ihn leidenschaftlich.
 
         
               

         
 
         Den Aufstiegspfad zum Vulkan haben wir uns dann doch geschenkt. Irgendwie war uns die Lust nach Abenteuer gründlich vermiest. Also machten wir uns auf den Rückweg und begaben uns direkt in unseren Bungalow. Per Haustelefon bestellten wir uns ein üppiges Mittagessen und hielten danach wie ein altes Ehepaar Mittagsschlaf - natürlich nachdem wir uns ruhig und entspannt verwöhnt hatten.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Da, da sind sie!“, rief Klaus aufgeregt und zeigte mit dem Finger auf uns.
 
         Jürgen reckte seinen Hals und lächelte, als er uns sah.
 
         Wir zogen unsere Koffer hinter uns her und betraten die Wartehalle des Hamburger Flughafens. Nachdem wir die übrigen zweihundert Passagiere an uns vorbeigelassen hatten, begrüßten wir Jürgen und Klaus mit einer dicken Umarmung.
 
         „Gott, wie waren eure Flitterwochen? Ihr wart ja ganze vier Wochen weg! Was habt ihr alles gesehen? Wie hat euch die balinesische Küche geschmeckt? Ich will alles hören und lasst bloß nix aus ...“ Ohne Luft zu holen, redete Klaus auf uns ein, während Jürgen genervt abwinkte.
 
         „Klaus, würdest du die beiden bitte erst einmal ankommen lassen! Die Ärmsten haben mehrere Stunden Flug hinter sich und müssen sich vom traumhaften Bali auf das kalte, verregnete Hamburg umstellen. Mal ganz abgesehen von den vielen, unterkühlten Menschen hier.“ Er zeigte auf eine Gruppe schwarz gekleideter Männer, die uns missbilligend beobachteten.
 
         Klaus zuckte beleidigt zusammen und schnalzte mit der Zunge. „Na, gut! Wenn du meinst ...“
 
          Ich klopfte Klaus auf den Rücken. „Lasst uns doch erst einmal nach Hause fahren, gemütlich einen balinesischen Tee trinken und Fotos angucken. Dann erzählen wir euch alles.“
 
         „Genau“, stimmte Thorsten mir zu, „wir haben euch auch was Schönes mitgebracht.“ Vielsagend zwinkerte er mir zu.
 
         Klaus lächelte wieder und tufftelte mit der Hand durch die Luft. „Ach, Gottchen, ihr Lieben! Das solltet ihr doch nicht ... Ihr solltet flittern, nicht für uns shoppen gehen.“
 
         „Keine Sorge, Klaus“, grinste ich vielsagend, „geflittert haben wir reichlich ...“
 
         Klaus zog eine Augenbraue hoch und sich sein gelbes Palmenhemd zurecht. Seitdem er sich auf unserer Hochzeit geoutet hatte und mit Jürgen verlobt war, schien er sich nicht einmal mehr im Alltag in seinen grauen Anzügen zu verstecken. „Du machst mich ganz neidisch“, flötete er.
 
         Thorsten griente und legte einen Arm um mich. Verliebt schaute er mir in die Augen. Plötzlich löste er sich hektisch von mir. Als ich mich umdrehte, wusste ich warum. Keine drei Meter von uns entfernt standen zwei Kollegen von ihm. Im Vorbeigehen grüßte er die beiden Uniformierten und trottete hinter Jürgen her. Ich seufzte. Die Realität hatte uns wieder.
 
         Draußen schlug uns eisige, nasse Kälte entgegen. Da wir keine Jacken dabei hatten, flitzte Jürgen los, um den Wagen zu holen. Bibbernd standen wir vor der Glastür und stiegen fünf Minuten später in seinen Renault ein. Er drehte sogleich die Heizung voll auf und fädelte sich in den dichten Hamburger Verkehr ein. Gott, wenn ich aus dem Fenster schaute, hatte ich null Bock auf Großstadt, Alltagstrott und Regen.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Nachdem wir unsere Koffer ins Schlafzimmer geschleppt und uns kältefest angezogen hatten, nahmen wir einen der Hausgeister, eine Packung Tee und eine Flasche Wein mit und liefen zwei Häuser weiter zu Jürgen und Klaus. Es war wirklich unglaublich praktisch, dass wir nun Nachbarn waren.
 
         Klaus empfing uns an der Tür. „Ah, da seid ihr ja!“
 
         Wir betraten den Flur und zogen unsere Schuhe aus. Gott sei Dank hatten die beiden eine Fußbodenheizung einbauen lassen, so dass es angenehm warm war an den Füßen. Fröstelnd gingen wir ins Wohnzimmer. Es duftete herrlich nach gebratenem Essen. Auf dem Eßzimmertisch standen bereits mehrere Silbertabletts mit verschiedenen Gerichten.
 
         „Wow! Was habt ihr denn alles vorbereitet?“, rief Thorsten erstaunt aus.
 
         Klaus rieb sich die Hände, wie ein kleines Kind, das sich in höchstem Maße über ein Lob freute. Dann zeigte er auf eine Obstplatte. „Das da ist Rujak, ein Fruchtsalat aus unreifen Früchten - ganz so, wie es die Balinesen essen. Die Erdnüsse hier hat Jürgen in Chili und Palmzucker geröstet - himmlisch, sage ich euch! Und gleich müsste mein Verlobter“, Klaus wedelte mit der Hand durch die Luft und verzog verzückt das Gesicht, „den Hauptgang fertig haben. Den Salat seht ihr ja bereits auf dem Tisch.“
 
         „Das heißt, wir essen, genau wie die Balinesen, das, wonach uns ist? Keine Vorspeise, keine Hauptspeise, keinen Nachtisch? Einfach alles durcheinander?“, fragte Thorsten, wobei ich nicht ausmachen konnte, ob er von der Idee angetan war oder nicht.
 
         Klaus nickte stolz. „Richtig! So, wie in euren Flitterwochen. Wir wollten euch ein ganz besonderes Willkommensessen präsentieren, damit euch der Abschied von Bali nicht ganz so schwer fällt.“
 
         „Wie lieb von euch“, bedankte ich mich halbherzig - ich gehörte, ehrlich gesagt, nicht zu den Leuten, die mit dem Nachtisch anfingen und dann querbeet aßen.
 
         Jürgen kam herein. In der einen Hand hielt er eine Suppenterrine, in der anderen einen Porzellantopf, der eher an einen mittelalterlichen Nachttopf erinnerte. „Klaus, nimm mir mal bitte was ab!“
 
         „Gerne, Schätzchen.“ Geschwind sprang Klaus zu ihm hin und griff nach der Suppenterrine. „Au“, quiekte er auf, „die ist ja heiß!“ Er lutschte auf seinem Finger herum und warf Jürgen einen empörten Blick zu.
 
         Da dieser so beladen war, dass er ohne Hilfe keine der beiden Schüsseln auf den Tisch stellen konnte, lief ich zu ihm hin und nahm ihm die Terrine ab.
 
         „Kalt kann ich noch nicht kochen, Schätzchen“, zischte er Klaus beleidigt an, „...oder was meinst du, warum ich Handschuhe trage?“
         
 
         Gekränkt drehte sich Klaus weg und verließ das Zimmer, um sich die Hand im Bad zu kühlen.
 
         „Setzt euch doch, bevor das Essen kalt wird“, forderte Jürgen uns unterdessen auf. Wir nahmen Platz und staunten nicht schlecht, als wir den Reis im Nachttopf und Fleisch mit buntem Gemüse in der Terrine sahen.
 
         „Hm...wie das duftet, Jürgen! Woher hast du das Rezept?“, fragte ich ihn.
 
         „Ich habe von Klaus ein balinesisches Kochbuch geschenkt bekommen.“
 
         „Natürlich nicht ganz uneigennützig“, flötete Klaus und flog an den Tisch. Um den Hals hatte er sich ein buntes Seidentuch geschlungen, das er jetzt geschickt über die Schulter warf, damit es nicht auf seinem Teller landete. „Ich liebe die balinesische Küche. Alles ist so herrlich würzig!“
 
         „Und macht potent“, feixte Thorsten.
 
         Ich schnaufte leise und senkte den Blick. Vermutlich war das Essen auf Bali einer der Gründe, weshalb wir täglich mehrfach übereinander hergefallen waren.
 
         „Na, dann musst du ja heute besonders viel essen, Schatz“, bemerkte Jürgen mit einem leicht sauren Unterton.
 
         Klaus, der sich gerade die große, weinrote Stoffserviette auf den Schoß gelegt hatte, nahm diese und warf sie mit Karacho auf den Tisch. „Oh, du bist ja so gemein zu mir heute!“ Heulend stieß er den Stuhl um und verließ fluchtartig das Zimmer.
 
         „Was ist denn mit euch beiden los?“, fragte ich stirnrunzelnd. „Habt ihr Stress?“
 
         Jürgen winkte genervt ab. „Nee, eigentlich nicht. Aber bei Klaus geht’s seit eurer Hochzeit nicht mehr.“
 
         „Wie meinst du das?“, hakte ich verdattert nach.
 
         „Na, er kriegt keinen mehr hoch“, erklärte Jürgen trocken.
 
         Nun war ich derjenige, der abwinkte. „Das meinte ich nicht. Mir ist schon klar, von welchem Problem du sprichst. Aber wieso seit unserer Hochzeit?“ Fragend schaute ich Thorsten an.
 
         Dieser legte sich akribisch genau die Serviette auf den Schoß, um die Antwort hinauszuzögern.
 
         „Ich sage nur ‚Antrag’.“
         
 
         „Antrag?“ Jetzt stand ich völlig auf dem Schlauch. Was hatte der Heiratsantrag von Jürgen mit Klaus’ Potenzproblemen zu tun?
 
         Jürgen räusperte sich und füllte Thorsten und mir etwas Reis und Gemüse auf.
 
         „Was ist das für Fleisch?“, wollte ich wissen.
 
         „Schwein, Schätzchen!“
 
         „Hm. Lecker. Du bist echt ’ne Wucht, Jürgen. An dir ist ein wahrer Koch verloren gegangen.“
 
         „Och, weißt du ... Kochen ist meine Leidenschaft - eine meine Leidenschaften“, fügte er augenzwinkernd hinzu, „aber das Wegsperren von Verbrechern empfinde ich als meine Pflicht, dann fühle ich mich wie ein guter Bürger mit ein bisschen Grips im Kopf und Macht in der Hand.“
 
         „Auch ’ne Art, den Richterjob zu definieren“, lachte ich leise. „Und warum glaubst du jetzt, ist Klaus impotent seit unserer Hochzeit?“
 
         Jürgen hatte beim Wort ‚impotent’ leicht zusammengezuckt und füllte sich seufzend etwas Essen auf seinen Teller. „Ach, weißt du, wir sind ja beide nicht mehr die Jüngsten. Da kann es mal vorkommen, dass man nicht immer so kann, wie man will. Manchmal gibt es halt auch Einschnitte im Leben, die alles verändern. Wir beide, Klaus und ich, kommen aus einer Generation, wo Homosexualität noch unter Strafe stand und absolut verpönt war. Damals hatte man uns als Kind schon eingebläut, dass uns der Schwanz abfaulen würde, wenn wir nur daran herumspielten“, fügte Jürgen seufzend hinzu. „Von einer gleichgeschlechtlichen Eheschließung will ich gar nicht reden! Dabei gibt es die gleichgeschlechtliche Liebe schon so lange, wie es den Menschen gibt. Wer was anderes behauptet, der lügt. Wenn die Natur gewollt hätte, dass wir Menschen nur so zusammen kommen, dass wir uns fortpflanzen können, dann gäbe es die Homosexualität nicht.“ Jürgen reichte mir den Reislöffel und fuhr fort: „Diese ganzen Theorien, dass Schwule einen dominanten Vater oder eine schlechte Beziehung zum selben hatten, oder von der Mutter unterdrückt wurden, oder was weiß ich, was da noch alles für Gerüchte kursieren, ist doch alles Nonsens. Homosexualität hat weder etwas mit Erziehungsfehlern noch mit Gendefekten zu tun. Gott sei Dank, sonst würden die Forscher sicherlich anfangen, den Jungs noch im Mutterleib an der DNA herumzufummeln.“
 
         „Und du meinst“, schmatzte ich, während ich den ersten Leckerbissen zu Ende kaute und hinunterschluckte, „dass Klaus mit deinem Antrag ein Problem hat, weil er jetzt glaubt, er macht was Verbotenes?“
 
         Jürgen nickte traurig. „Ja“, stöhnte er und pikste mit der Gabel ins zarte Schweinefleisch. Aufmerksam betrachtete er das Stück, als könne er darin die Antwort lesen.
 
         „Übrigens habe ich gerade im Flugzeug einen Artikel über schwule Pinguine gelesen, die sich ein Ei von einem Pärchen gemopst haben, um es liebevoll auszubrüten“, warf Thorsten ein.
 
         Jürgen lächelte sanft. Dann wurde er wieder ernst. „Wenn wir heiraten, muss er sich auch bei anderen Leuten outen, bei seinen Kollegen, bei Bekannten, bei seiner Familie - dem Rest, der noch da ist ...“
 
         „Soll ich mal mit ihm reden?“, schlug ich vor.
 
         Jürgen schüttelte den Kopf. „Nee, lass man. Der beruhigt sich schon wieder. Vielleicht sollte ich besser die Verlobung lösen!“
 
         Schweigend sahen wir uns an. Ich war schockiert. Jetzt hatte ich gedacht, dass unsere besten Freunde endlich zueinander gefunden hatten und bald ein glücklich verheiratetes Paar sein würden und nun erfuhren wir gerade mal eine Stunde nach unserer Ankunft, dass die beiden durch die bevorstehende Hochzeit in eine Krise geschliddert waren.
 
         Klaus erschien im Türrahmen und räusperte sich.
 
         Erschrocken fuhr ich herum.
 
         „Du willst mich nicht mehr heiraten?“, fragte er leise, noch immer total verheult. Schniefend holte er sich ein Taschentuch aus der Hose und schnäuzte seine Nase. Dann kam er langsam an den Tisch. Mit Grabesmiene setzte er sich auf seinen Stuhl und saß da wie ein begossener Pudel.
 
         Jürgen langte über den Tisch und zog an seinem Ärmel, damit er seine Hand ergreifen konnte. Wie eine Gummipuppe ließ Klaus es geschehen. „Klaus-Schatz! Natürlich will ich dich heiraten. Aber wenn es ein Problem für dich ist, dass du allen Menschen da draußen gegenübertreten musst als verheirateter Mann - mit einem Mann! - dann lassen wir das Ganze und leben in wilder Ehe.“
         
 
         Klaus schniefte. Dann schüttelte er langsam den Kopf. „Ich will dich ja heiraten. Wirklich! Ich will mir nur die Schmach ersparen, meine Mutter und meine Tante dazu einzuladen. Beide würde der Schlag treffen, wenn sie erführen, dass ich einen Mann heirate. Sie sind beide weit über achtzig, das kann ich ihnen nicht antun.“
 
         „Von mir erfahren sie nichts“, entgegnete Jürgen und streichelte liebevoll über Klaus’ Hand, „und einladen müssen wir sie auch nicht.“
 
         Jetzt schaute Klaus endlich hoch und fing an zu lächeln. „Das würdest du für mich tun? Wir heiraten nur im ganz kleinen Kreis?“
 
         Jürgen nickte. „Ich muss keine pompöse Hochzeit haben. Und wir müssen weder deine, noch meine Familie einladen. Wir laden nur Thorsten und Marten und vielleicht noch ein paar Freunde ein. Was meinst du?“
 
         Klaus stand auf und lief mit ausgestreckten Armen um den Tisch. Er fiel Jürgen in die Arme und schluchzte glücklich auf. Dann löste er sich von ihm und ergriff seine Hand. „Entschuldigt ihr uns mal kurz?“ Damit zog er den völlig verdatterten Jürgen aus dem Zimmer. Erstaunt sahen Thorsten und ich uns an, als wir die Treppe knarren hörten.
 
         Ich beugte mich vor. „Gehen die jetzt etwa ins Schlafzimmer und machen das, was ich glaube, das sie tun?“
 
         Thorsten grinste. „Jo, ich glaube, die schieben ’ne Nummer.“
 
         „Gott, wenn das Essen nicht so unglaublich lecker wäre, dann hätte ich jetzt auch nichts dagegen.“
 
         „Kein Problem“, schmunzelte Thorsten und legte seine Gabel neben den Teller.
 
         „Was jetzt? Hier?“
 
         Ich hatte meine Äußerung nicht ernst gemeint, aber Thorsten offenbar schon. Mit dem Kopf deutete er auf die Tür vom Gäste-WC, die vom Eßzimmertisch aus zu sehen war. Durch die Decke hörten wir lautes Stöhnen. Jürgen schrie irgendetwas. Ich bekam sofort ’ne Latte.
 
         „Okay.“ Ich stand auf, schob meinen Stuhl zurück und flitzte mit Thorsten ins geräumige Gäste-WC.
 
         Das Haus war echt hellhörig. Wir hörten die beiden immer noch laut stöhnen. Angetörnt fingen wir an, uns wild zu knutschen.
 
         „Bück dich“, forderte Thorsten mich auf. Ich öffnete die Duschwand und kam seiner Aufforderung nach, nachdem ich die Jeans heruntergezogen hatte. Noch während er in mich eindrang, fing Thorsten an, an meinem Schwanz zu spielen. Ich weiß nicht, warum wir vorher noch nie auf die Idee gekommen sind, aber das war grandios. Ich spürte nicht nur seine geilen Stöße in meinem Arsch, sondern wurde auch noch gleichzeitig verwöhnt. Eine empfehlenswerte Kombi! 
 
         Ungefähr gleichzeitig mit unseren Gastgebern, die plötzlich nicht mehr zu hören waren, spritzten wir ab und nahmen uns küssend in den Arm. Dann wuschen wir uns in Windeseile die Hände und rannten zum Eßzimmertisch zurück, bevor unseren Gastgebern auffiel, dass wir uns verkrümelt hatten. Keine Sekunde zu früh, denn Klaus und Jürgen kamen mit hochroten Köpfen - glücklich grinsend - zurück. Völlig entspannt aßen wir - das erstaunlicherweise immer noch heiße Essen dank des wundersamen, mittelalterlichen Nachttopfes und der Terrine - zu Ende.
 
         Nach dem Essen erhob ich mich und überreichte unseren Gastgebern unser Mitbringsel. Wir setzten uns aufs Sofa und schauten ihnen beim Auspacken zu. Stirnrunzelnd betrachtete Jürgen die Tonfigur, während Klaus begeistert mit der linken Hand herum tuffelte und überrascht aufquiekte.
 
         „Oh nein! Ein balinesischer Hausgeist! Wie wundervoll! Oh, ihr zwei seid ja so verrückt, uns so was Schönes mitzubringen!“
 
         Thorsten unterdrückte ein Kichern. Auch Jürgen verkniff sich jegliche Bemerkung, denn von Schönheit konnte man bei diesem merkwürdigen Männchen nicht reden. Ich hatte die Figur eher als Geste verstanden. Klaus sprang auf und umarmte uns. Dann lief er in den Flur und stellte den Hausgeist vor die Tür.
 
         „So, wenn es aufgehört hat zu regnen, stelle ich ihn nach draußen. Jetzt wird er nur nass.“ Lächelnd kam er zurück und ließ sich neben Jürgen auf die Couch plumpsen. Verliebt schaute er ihm in die Augen und gab ihm einen innigen Kuss. „Seht ihr“, er stand auf und holte die Weinflasche, während Jürgen die Gläser aus der Vitrine holte, „kaum seid ihr wieder da, ist alles in Butter. Ihr dürft nicht mehr so lange wegfahren.“
 
         „Ach“, Thorsten schlug sich gegen die Stirn, „ich habe den Laptop vergessen. Ich bin gleich wieder da.“ Er verließ das Haus und kam zurück, als der Rotwein gerade vor sich hin atmete.
 
         „Oh, eure Fotos ... wir wollen alles sehen ... erzählt doch mal. Was habt ihr die vier Wochen über so getrieben?“, plapperte Klaus gleich los.
 
         Jürgen räusperte sich und sah ihn streng an.
 
         „Was? Was ist? Was habe ich nun schon wieder falsch gemacht?“ Beleidigt verzog Klaus das Gesicht.
 
         „Nichts, Klaus. Ist alles okay“, lachte ich. „Also, getrieben haben wir’s miteinander ungefähr die ersten zwei Wochen permanent am Stück, so dass wir nicht mehr als unseren Hotelbungalow zu Gesicht bekommen haben“, begann ich unseren Reisebericht.
 
         Klaus errötete. „So genau wollte ich das jetzt auch wieder nicht wissen, ihr Sexmaschinen! Tja, wenn man so jung ist wie ihr zwei Hüpfer, braucht man natürlich keine Nachhilfe, damit man so oft kann.“
         
 
         „Naja, das Essen war recht eiweißhaltig“, witzelte Thorsten und zeigte auf die ersten Fotos.
 
         Klaus und Jürgen sahen sich vielsagend an. „Siehst du ...“, wisperte Klaus leise.
 
         Jürgen nickte. „Du bekommst gleich morgen deine Knoblauch-Garnelen, Schätzchen!“
 
         Zufrieden lehnte sich Klaus gegen Jürgens Brust und bewunderte unsere Fotos.
 
         Nachdem wir von unserem Delphinausflug und dem Zusammenstoß mit dem deutschen Pärchen erzählt hatten, fiel mir ein, dass ich jetzt was zu Hause vergessen hatte.
 
         „Bin gleich wieder da! Thorsten, zeig doch schon mal die Fotos vom Vulkan!“
 
         „Ihr wart auf dem Vulkan?“, fragte Klaus entsetzt und hielt sich ängstlich die Hand vor den Mund.
 
         Stolz nickte Thorsten. Ich hörte gerade noch, wie er davon erzählte, wie wir den steilen Aufstiegspfad kurz vor dem Ende unserer Reise noch einmal aufgesucht hatten, um ein paar Fotos vom Krater zu machen, die er seinen vielen Neffen und Nichten zeigen wollte, als die Haustür ins Schloss krachte.
 
         Unterdessen lief ich durch den Regen und schlüpfte in unsere kleine Altbauvilla. Es war schweinekalt hier drinnen. Obwohl wir Sommer hatten, schaltete ich die Heizung ein und holte die drei Pakete, die wir in Ubud besorgt hatten. Geschwind flitzte ich zurück.
 
         Neugierig betrachtete Klaus meine schwere Last. „Was hast du denn mitgebracht?“
 
         „Wir haben uns ein ganz besonderes Geschenk gemacht, nachträglich zur Hochzeit sozusagen“, griente ich und wickelte die Bilder aus. Das erste zeigte unsere beiden Köpfe.
 
         „Nein“, Klaus tuffelte begeistert mit seinem Schal durch die Luft, „das ist ja ein echtes Ölbild! Von dem Foto, dass ich auf dem Polizeiball von euch zwei Turteltäubchen gemacht habe. Wie wundervoll!“
 
         Sarkastisch klopfte Jürgen seinem Verlobten auf die Schulter, doch dieser war viel zu beschäftigt mit dem Bild, als dass er es bemerkt hätte.
 
         Ich wickelte das zweite Bild aus. Begierig beugten sich Jürgen und Klaus vor, um es besser betrachten zu können.
 
         „Sagt mal ...“ Sprachlos starrte Klaus das Bild an, dann wanderte sein Blick fragend zu Thorsten und mir. „Sagt mal, das seid doch nicht etwa ihr beide, oder?“ Entsetzt schaute er Jürgen an. Dieser zuckte ratlos mit den Schultern.
 
         „Doch!“, rief Thorsten.
 
         Klaus schlug sich auf den Oberschenkel. „Also, nee, wirklich! Kinder! Ihr könnt euch doch nicht ernsthaft in so einer - schwierigen - Liebespose malen lassen! Da müsst ihr ja stundenlang gefickt haben - und das auch noch vor Zuschauern! Ich bin empört!“
 
         „Sollen wir es euch vorführen?“, scherzte ich.
 
         Jürgen zog eine Augenbraue hoch.
 
         Klaus öffnete den Mund wie ein Karpfen auf dem Trockenen. „Also, wenn du nicht gleich still bist, muss ich Jürgen noch mal mit nach oben nehmen. Ich bin heute ohnehin schon so wuschig.“
 
         „Tut euch keinen Zwang an“, erwiderte Thorsten trocken.
 
         Unsicher rutschte Klaus auf dem Sofa herum.
 
         Als ich ihm zunickte, packte er Jürgen am Handgelenk und schleifte ihn erneut die Treppe hoch. Ich lachte leise vor mich hin. „Noch mal gehe ich nicht ins Gäste-WC“, brummte Thorsten.
 
         „Nicht?“
 
         „Nee. Aber ich hätte nichts dagegen, wenn du ...“ Thorsten zwinkerte mir zu. Seine grünen Augen leuchteten. Spitzbübisch verzog er den Mund. Bevor ich etwas sagen konnte, hatte er sich bereits die Hose heruntergezogen und schmiss sich über die niedrige Sofalehne. Sein knackiger Arsch wedelte vor meiner Nase herum, dass ich unmöglich widerstehen konnte. Wenn wir in dem Tempo weitermachten, brauchte ich nicht mehr zum Sport zu gehen. Dann war ich durchtrainiert und ausgelaugt. Extraaktivitäten waren rein kräftemäßig nicht mehr drin. Von oben ertönte wieder lautes Stöhnen und Geschrei.
 
         Also, leise waren die nicht gerade. In einer Wohnung hätten sie wahrscheinlich über kurz oder lang eine Anzeige wegen Ruhestörung bekommen.
 
         „Kommst du, du knackige, braungebrannte Staatsmacht“, flötete Thorsten und wackelte noch immer mit dem Arsch.
 
         Ich sprang auf und riss mir die Hose runter. Gekonnt hüpfte ich auf die Couch und spreizte seine Pobacken. Ich stieß in die Enge und fickte ihn, angetörnt von dem Geschrei aus dem Obergeschoss. Was wieder einmal bewies, dass der Mensch ganz schön primitiv und nicht nur visuell, sondern auch auditiv anzutörnen war - Gott, und wie mich das Stöhnen anderer Leute anmachte!
 
         Zehn Minuten später saßen wir, frisch gevögelt, auf dem Sofa unserer Freunde, die erneut mit hochroten Köpfen grinsend die Treppe herunterkamen, wobei man ihnen den Sex an der Nasenspitze ansah, während wir - allein schon durch unsere gebräunte Haut - wie zwei völlig unschuldige Gäste aussahen. So musste das sein!
 
         Seufzend setzten sich die beiden auf ihr Sofa - auf dem wir gerade noch gefickt hatten - und nahmen sich in den Arm. „Gut, jetzt könnt ihr weitererzählen von eurem Sexurlaub auf Bali“, schmunzelte Klaus.
 
         Thorsten drückte auf die Standby-Taste des Computers und zeigte die Fotos von unserem nächsten Ausflug.
 
         „Wo seid ihr da gewesen?“, fragte Jürgen.
 
         „Im Pura Tannah Lot“, erklärte Thorsten. „Auf Deutsch auch Meerestempel genannt. Das ist ein Hindutempel an der südwestlichen Küste von Bali. Der Tempel liegt ganz dicht am Ufer auf einer Felsspitze und ist nur bei Ebbe trocken zu erreichen. Um auf die Felsinsel zu gelangen, mussten wir einen langen Gang entlanglaufen, dessen Boden mit rundgewaschenen Steinen und dunklem Sand versehen war.“
 
         „Das war ganz schön rutschig, sage ich euch“, lachte ich.
 
         Thorsten nickte. „Ja, hätte ich meinen Bürohengst hier nicht mit meinen starken Armen festgehalten, wäre er sicherlich in der Meeresströmung davongetragen worden.“
 
         „Komm her, du starker Hengst“, kicherte ich und gab ihm einen Kuss. Dann hielt ich drohend den Zeigefinger in die Luft. „Noch mal verschwindet ihr jetzt nicht! Erst erzählen wir zu Ende. Außerdem habt ihr unsere Skulptur noch nicht gesehen.“
 
         „Welche meinst du? Die männliche oder die weibliche?“, fragte Thorsten halbernst. Ich legte meinen Kopf zur Seite. Es verging immer noch kein Tag, an dem er mich nicht verspottete, weil ich meine Elfe anhimmelte.
 
         „Es gibt übrigens auch männliche Elfen“, erwähnte ich fast beiläufig mit einem Seitenblick auf Thorsten.
 
         Dieser stutzte. „Nee, wirklich? Dann lege ich mein Veto ein ... die darfst du nicht kaufen!“
 
         „Warum das denn nicht?“, ereiferte ich mich.
 
         „Das fragst du noch?“, rief Thorsten halblachend. „Wenn du die weiblichen Elfen schon so anhimmelst, als seien sie die Göttinnen der Schöpfung, dann möchte ich gar nicht wissen, was du mit den männlichen machst.“
 
         „Die stecke ich mir in den Arsch, mein Schatz“, erwiderte ich sarkastisch. Belustigt verfolgten unsere Gastgeber unseren Wortwechsel.
 
         „Kleine Ehekrise?“, fragte Jürgen schmunzelnd.
 
         Ich schüttelte den Kopf. „Nein, eigentlich nicht.“
 
         „Marten steht auf Elfen! Als wir in Ubud shoppen waren, sind wir auf einen Stand gestoßen, an dem sie Elfen in allen möglichen Farben verkauft haben. Als Teelichthalter, als Lampe, als Zierfigur, sogar als Tisch gab es die“, erklärte Thorsten.
 
         „Was?“, rief ich entsetzt. „Als Tisch? Die habe ich gar nicht gesehen! Warum hast du mir nichts gesagt? Den hätte ich mir sofort gekauft.“ Beleidigt verschränkte ich die Arme vor der Brust.
 
         „Eben!“ Thorsten versuchte meine Hand zu ergreifen, aber ich blieb stocksteif sitzen.
 
         „Du bist echt gemein!“, warf ich ihm vor. Thorsten blieb ruhig. „Schatz, wenn ...“
 
         Es klingelte an der Haustür. Verwundert schaute Klaus Jürgen an. „Nanu! Erwartest du heute jemanden?“
 
         Jürgen verneinte.
 
         Also erhob sich Klaus und ging zur Tür. Kurz darauf kam er schwer beladen mit einem Paket zurück. „Das ist für euch“, stöhnte er.
 
         Für den Fall, dass wir nicht zu Hause waren, hatten wir für den Postboten ein kleines Messingschild über unserem Klingelknopf befestigt, dass sie Pakete und wichtige Sendungen bei Jürgen und Klaus abgeben konnten. Wie man sehen konnte, war das keine schlechte Idee gewesen.
 
         Ich erhob mich und nahm ihm das Ding ab. „Puh, was ist das denn? Das wiegt ja mindestens eine Tonne.“
 
         Thorsten grinste. „Stell es einfach auf den Boden, du kleiner Bürohengst ...“
 
         „Wenn du mich noch einmal Bürohengst nennst, zeige ich dir, was ein richtiger Hengst ist!“ Heute allerdings nicht mehr. Ich war doch etwas erschöpft.
 
         Erstaunt zog Thorsten die Augenbrauen hoch. „Ach ja? Das möchte ich sehen.“ Provozierend sah er mich an und hielt meinem Blick stand. Dann fing er leise an zu singen. „Du bist ein Bü-rooo-hengst, du bist ein Bü-rooo-hengst!“
 
         Angestachelt öffnete ich meine Jeans, während Klaus die Kinnlade herunterklappte und sich verlegen wegdrehte. Nur Jürgen verschränkte die Arme vor der Brust und wartete darauf, wie weit ich gehen würde. Nach den ersten drei Knöpfen hörte ich auf.
 
         Thorsten fing wieder an zu singen. „Du bist ein Bü-rooo-hengst, Bü-rooo-hengst, Bü-rooo-hengst ...“
 
         „Na, warte“, mit halbgeöffneter Hose stürmte ich auf ihn zu und warf ihn von der Couch. Wie zwei Schuljungen rauften wir uns und rollten über den Boden. Jürgen schob den Glastisch beiseite und deutete Klaus, ihm nach draußen zu folgen. Unbemerkt entfleuchten die zwei in die Küche und ließen Sekunden später erneutes Stöhnen hören - dieses Mal aufgrund der kurzen Entfernung noch lauter. Erschrocken hielt ich inne. „Hörst du auch, was ich höre?“
 
         Thorsten grinste und zeigte tausend kleine Lachfältchen um seine grünen Augen herum. „Dafür, dass Klaus angeblich nicht mehr kann, können die jetzt aber ganz schön oft“, stellte er fest.
 
         „War das eine Aufforderung an uns, dass wir es in ihrem Wohnzimmer treiben dürfen?“
 
         „Vielleicht“, neckte Thorsten mich, „du Bürohengst!“
 
         Ohne mich von seinem Blick zu lösen, knöpfte ich seine Jeans langsam auf und zog an der Hose. Dann rutschte ich runter und leckte an seiner Eichel. „So, Bürohengst nennst du mich!“ Spielerisch biss ich in seinen Schwanz.
 
         „Ah!“
 
         „Tat das weh?“, fragte ich entsetzt. Thorsten lachte leise und schüttelte den Kopf. „Nee, so doll war das nicht. Ich wollte dich nur ärgern.“
 
         „Gut, dann kann dein kleiner Bürohengst ja weitermachen.“ Ich senkte erneut den Kopf und führte seinen Schwanz tief in meinen Mund. Leise stöhnte mein Göttergatte auf. Während ich ihm einen blies, spielte ich unaufhörlich mit seinen Eiern. Als er kam, saugte ich wie ein Wilder, um ja keinen Tropfen zu verpassen. Ich konnte mir auch nicht erklären, warum mir sein Sperma so gut schmeckte, wahrscheinlich war ich einfach nur aus der Art geschlagen!
 
         Ich entließ gerade Thorstens samtigen Penis, als Klaus und Jürgen in der Tür auftauchten. „Lasst euch nicht stören. Wir sind gar nicht da!“
 
         „Wir schon“, stöhnte Thorsten und erhob sich, während er seine Hose zuknöpfte. „Also“, versuchte er die - für mich peinliche - Situation zu überspielen, „wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, beim Wassertempel.“ Er trank eilig einen großen Schluck Rotwein und ließ sich dann nachschenken. Dann reichte er mir mein Glas und zwinkerte mir zu.
 
         „Wir sind also über die Steine geschliddert und haben gegen ein Entgelt von ich-weiß-nicht-mehr-wie-viel Rupiah von dem heiligen Wasser trinken dürfen - einer Süßwasserquelle, die direkt aus dem Felsen am Meer kommt und von einem Priester bewacht wird. Danach sind wir in die Felshöhle rein ... wie hieß die noch gleich?“ Fragend schaute Thorsten mich an.
 
         „Ular Suci, oder so ähnlich.“
 
         „Genau. Und dort haben sie uns diese hochgiften Schlangen gezeigt, die dort leben. Angeblich sollen die noch nie jemanden gebissen haben. Na, wer’s glaubt ...“ Thorsten klickte auf ein paar Tasten und zeigte die nächsten Fotos. „Den Weg zum Felsen rauf konnten wir noch gehen, aber dann mussten wir am Tor vor dem Innenhof des Tempels, wo die ganzen Schreine aufgereiht sind, stehen bleiben, weil dort nur die Gläubigen hineindürfen.“
 
         „Klingt echt gut. Gott, es ist so furchtbar lange her, dass ich da war“, sagte Klaus nachdenklich. „Das war noch während meines Studiums vor Jahrzehnten. Damals hatten meine Eltern eine nette Braut für mich ausgeguckt und da sie über die nötigen Mittel verfügten, hatten sie uns eine Reise nach Bali geschenkt.“
 
         „Du warst verlobt?“, fragte Jürgen interessiert.
 
         „Mit einer Frau?“, bohrte ich weiter.
 
         Klaus zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Ja, mit Sophia-Marie. Ein wunderschönes Mädchen. Sie hatte die schönsten blauen Augen und die längsten, dunkelbraunen Haare, die ich je gesehen habe. Ihre Brüste waren perfekt, ihre schlanke Taille damenhaft und der Arsch war echt geil - für ’ne Frau!“
 
         „Hört, hört ... Kläuschen, du schwärmst ja richtig“, feixte ich, doch Klaus blieb ernst.
 
         Jürgen auch. „Kannten wir uns da schon?“, fragte er Klaus stirnrunzelnd.
 
         Klaus wiegte den Kopf hin und her. „Ja. Eigentlich schon ...“ Verlegen griff er nach seinem Weinglas und trank es in einem Zug leer.
 
         „Und du hast mir ihr geschlafen?“
 
         Klaus nickte stumm. Offenbar war ihm die Geschichte äußerst peinlich.
 
         „Und wie war das?“, löcherte Jürgen ihn weiter.
 
         Klaus seufzte. „Es war okay. Nee, wirklich. Ich“, er unterbrach sich und legte Jürgen eindringlich eine Hand auf den Arm, „das darfst du aber nicht weiter erzählen ...“ Jürgen hob zwei Finger zum Schwur in die Luft, „ich durfte ihr sogar in den Arsch ficken. Damals wusste ich ja bereits, dass ich auf Männer stand. Das war ein kleiner Ausgleich dafür, dass ich mich auf eine Frau eingelassen hatte - zugegeben ein Prachtexemplar von Frau!“
 
         „Und was war dann? Hast du sie geheiratet?“ Es war mucksmäuschenstill.
 
         Betreten schüttelte Klaus den Kopf. „Nein ... eines Nachmittages, sie wollte in Ubud shoppen gehen, kam der Zimmerjunge vom Hotel zu mir und brachte mein Essen. Ich lag gerade halbnackt auf dem Bett und hatte ein Foto vor mir auf dem Bett liegen, während ich mir einen runterholte ...“
 
         „Was für ein Foto?“, hakte Jürgen neugierig nach.
 
         Klaus versah ihn mit einem betretenen Seitenblick. „Von dir“, hauchte er kaum hörbar.
 
         Jürgen setzte sich aufrecht hin. „Was? Du hattest ein Foto von mir und hast dir dabei einen runtergeholt?“
 
         Offenbar hatten uns die beiden komplett vergessen. Schweigend beobachteten wir sie.
 
         „Warum hast du nie was gesagt? Du hast dir überhaupt nicht anmerken lassen, dass du auf mich stehst“, warf Jürgen ihm vor.
 
         „Machst du Witze? Die Mädels standen Schlange bei dir, eine schöner als die andere - wobei keine so perfekt war wie meine Sophia-Marie“, fügte er leise hinzu.
 
         Jürgen winkte ab. „Na und. Keine von denen hat mich je interessiert. Ist dir das nie aufgefallen?“
 
         „Nee. Es verging doch kaum ein Wochenende, an dem du nicht mit irgendeiner Studentin in die Kneipe kamst“, blubberte Klaus beleidigt zurück.
 
         Besänftigt streichelte Jürgen über Klaus’ Wange. „Ich wünschte, du hättest mir einen Wink gegeben. Ich habe all die Jahre nie geahnt, dass es dir genauso ging wie mir. Ich hatte nämlich auch ein Foto von dir! Du sexy Sean-Connery-Verschnitt.“
 
         Klaus quiekte auf und warf sich Jürgen an den Hals. Leise schluchzte er auf. „Ich war all die Jahre so schwer verliebt in dich, aber ich habe mir immer eingeredet, dass ich mir nichts anmerken lassen darf, um dich nicht zu verlieren. Ich dachte mir, eine platonische Männerfreundschaft ist immer noch besser, als gar kein Kontakt zu dir zu haben. Und du kennst doch die Phobien der Heteros ...“
 
         Sie küssten sich und hielten ihre Köpfe aneinander.
 
         Ich räusperte mich.
 
         Erschrocken fuhren die zwei auseinander. „Entschuldigt!“
 
         Ich winkte ab. „Kein Problem. Und was ist jetzt mit Sophia-Marie?“
 
         „Was war mit dem Zimmerjungen, interessiert mich noch viel mehr“, quatschte Thorsten dazwischen.
 
         „Nun, irgendwie schaute er mich an, sah auf das Foto, dann wieder auf meinen Körper und plötzlich sprang er aufs Bett und blies mir einen. Ich dachte, ich träume. Danach hat er mich auf den Bauch gerollt, hat meinen Arsch nach hinten gezogen und ist in mich eingedrungen.“
 
         „War das dein erstes Mal?“, fragte Thorsten leise.
 
         Klaus schüttelte den Kopf. „Nee. Mein erstes Mal war mit Gilbert, einem süßen Franzosen, Schüleraustausch. Der Zimmerjunge war mein zweiter sexueller Kontakt mit Männern. Danach habe ich vierzig Jahre abstinent gelebt - und mit einem wahnsinnig schlechten Gewissen.“
 
         „Und warum ist es mit dir und Sophia-Marie auseinandergegangen?“, wollte ich nun aber doch wissen.
 
         Klaus seufzte. „Tja, als mich der süße Page gerade fickte, kam sie vom Shoppen zurück und hat das Schauspiel mit angesehen. Wir waren so miteinander beschäftigt, dass wir sie gar nicht bemerkten. Erst als der Knabe abgespritzt hatte und neben mir lag, habe ich sie entdeckt.“
 
         „Und dann?“
 
         „Dann ist mein Lover geflüchtet und ich wünschte mir, der Boden täte sich unter mir auf. Schade, dass er es nicht getan hat. Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so geschämt. Dem Jungen war das egal, aber ich stand plötzlich vor dem Problem der Erklärungsnot - abgesehen von der peinlichen Situation, in die ich mich gebracht hatte.“
 
         „Sie hat dir bestimmt ’ne Szene gemacht, oder?“, mutmaßte Thorsten.
 
         „Nein. Sophia-Marie hatte Stil! Sie setzte sich in einen Korbstuhl und atmete erst einmal tief durch. Dann wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und sagte: ‚Klaus, ich glaube, wir zwei sind zu verschieden. Sobald wir zu Hause sind, erklären wir unseren Eltern, dass wir nicht heiraten werden’. Ich werde ihr Gesicht nie vergessen. Diese blauen Augen, wie verletzt sie geguckt hat, wie ruhig sie war, so gefasst, als hätte sie schon vorher was geahnt ... ich habe sie nie wieder gesehen. Kaum waren wir zurück in Hamburg, hat sie das Studium geschmissen und ist weggezogen. Eine Kommilitonin erzählte irgendwann, sie hätte geheiratet ...“, Klaus lachte höhnisch auf, „... merkwürdigerweise hatte mir die Nachricht echt ’n Stich versetzt. Ich war regelrecht eifersüchtig, obwohl ich genau wusste, dass ich keinen Anspruch mehr auf sie hatte und obwohl ich wusste, dass ich mit ihr nicht glücklich geworden wäre. Ich stehe nun mal nicht auf Frauen.“
 
         „Das ist eine sehr traurige Geschichte, Klaus. Tut mir leid für dich“, sprach ich aus tiefstem Mitgefühl.
 
         Klaus nickte tränenblind und tupfte sich - entgegen seiner sonstigen Art - tapfer die Augen mit einem Taschentuch trocken.
 
         Jürgen legte einen Arm um seine Schulter und drückte ihn an sich. „Wenn du willst, prüfe ich mal, wo sie jetzt lebt.“
 
         Klaus lächelte, sagte aber nichts dazu. „Wie sind wir eigentlich auf das Thema gekommen?“
 
         „Wir haben von unserem Ausflug zum Wassertempel erzählt“, half Thorsten aus.
 
         „Richtig, erzählt weiter ... nein, zeigt erst einmal die Skulptur“, forderte Jürgen uns auf.
 
         Ich stand auf und öffnete das zweite Paket, das ich rübergeholt hatte. Stolz präsentierte ich sie, indem ich die zwei ineinander verschlungenen Männer auf den Glastisch platzierte.
 
         „Wow“, Jürgen pfiff leise durch die Zähne - was noch mehr den Eindruck erweckte, wir saßen im Wohnzimmer von Paul Hogan. Auch wenn ich nicht auf ältere Männer stand, aber meine beiden Freunde Jürgen und Klaus konnten sich echt sehen lassen, Sean und Paul, eine attraktive Mischung!
 
         „Gottchen, ist die toll! Welcher Künstler hat dieses Werk geschaffen?“ Begeistert klatschte Klaus in die Hände. „Darf ich?“
 
         Ich nickte. Vorsichtig nahm Klaus die Skulptur in die Hände. „Sie ist einzigartig!“
 
         „Ich weiß“, seufzte ich, „sie wird einen Ehrenplatz in unserem Haus erhalten. Ein junger Künstler aus Ubud, der, der auch die Ölbilder gemalt hat, hat sie gefertigt. Cool, was?“
 
         „Genial. Das nenne ich mal ein gelungenes Kunstwerk. Ich bin ganz neidisch!“ Klaus verdrehte die Augen.
 
         „Tja, Klaus ...dann bleibt dir wohl nichts anderes übrig, als mit Jürgen nach Bali zu fliegen. Am besten in euren Flitterwochen“, lachte Thorsten.
 
         „Ich weiß nicht ... da hängen so viele Erinnerungen und Schamgefühle dran“, erwiderte Klaus kleinlaut.
 
         „Dann bemühe ich mich gleich nächste Woche und versuche herauszufinden, wo deine Sophia-Marie steckt. Dann triffst du dich mit ihr und schließt Frieden mit deiner Vergangenheit“, schlug Jürgen vor.
 
         „Ich helfe dir“, sagte Thorsten.
 
         „Gerne. Du sitzt ja auch an der Quelle.“
 
         „Habt ihr sonst noch was angeguckt?“, wechselte Klaus das Thema.
 
         „Ja, wir haben einsame Buchten ausprobiert - im Morgengrauen versteht sich, sonst hätten wir nicht am Strand vögeln können“, feixte ich.
 
         Mit gespielter Empörung schnalzte Klaus mit der Zunge.
 
         „Na, Küche oder Schlafzimmer?“, witzelte Thorsten. Abwehrend hoben unsere Gastgeber die Hände hoch. „Heute nicht mehr, Jungs. Unsere Batterie ist leer.“
 
         „An einem Morgen waren wir auf dem Fischmarkt in Jimbaran ...“, erzählte ich schmunzelnd und hielt mir die Nase zu.
 
         Thorsten knuffte mir auf den Oberarm. „Ach, du alte Landratte. Wohnst in Hamburg und isst keinen Fisch.“
 
         „Keinen stimmt nicht. Ich esse welchen, aber ausgewählt“, versuchte ich mich zu verteidigen.
         
 
         Thorsten schaute zu Jürgen und Klaus und zeigte mit dem Daumen auf mich. „Fischstäbchen!“
 
         Ich grinste und schwieg.
 
         Thorsten klickte unterdessen auf weitere Urlaubsfotos. „Wir waren noch im Süden, in Tanjung Benoa. Dort haben wir geschnorchelt und die wunderschönen Korallenriffe bewundert.“ Thorsten zeigte auf ein paar Unterwasserfotos, die er mit seiner neuen Kamera geschossen hatte.
 
         „Schatz, in Tanjung Benoa waren wir nicht schnorcheln...“, unterbrach ich ihn.
 
         „Waren wir nicht?“ Stirnrunzelnd schaute er mich an.
 
         „Nee. Wir waren in Sanur und sind von dort aus mit einem Boot auf die kleine Nachbarinsel Nusa Pendia gefahren. Dort haben wir geschnorchelt. In Tanjung Benoa haben wir die Wasserskier ausprobiert. Gott, war das peinlich!“
 
         „Peinlich? Für wen?“, fragte Klaus neugierig und rutschte auf dem Sofa nach vorne.
 
         „Für mich natürlich. Ich bin ja der unsportliche Bürohengst ...“, erwiderte ich.
 
         „Na, so unsportlich bist du ja nun auch wieder nicht ... du übertreibst“, murrte Jürgen. „Wenn man deine Muskeln sieht, könnte man schon etwas neidisch werden. Die hast du ja sicherlich nicht nur von deinem Fitnesstrainer im Umkleideraum ...“
 
         Upps, unsicher schielte ich zu Thorsten, der mit zusammengezogenen Augenbrauen neben mir saß und auf eine Erklärung wartete. Von Chris hatte ich ihm nie erzählt. Hatte sich irgendwie nicht ergeben - und war mir auch etwas unangenehm.
 
         „Schatz?“, sagte Thorsten kaum hörbar.
 
         „Hm?“ Am besten ich setzte erst einmal eine Unschuldsmiene auf und tat so, als sei gar nichts los.
 
         „Kann ich dich mal kurz sprechen?“, flötete Thorsten weiter.
 
         Okay, hatte nicht geklappt. Ergeben seufzend erhob ich mich und entschuldigte mich schulterzuckend bei Jürgen und Klaus. Gemeinsam verließen wir das Wohnzimmer und schlüpften ins Gäste-WC. Kaum hatte Thorsten hinter uns die Tür zugemacht, drückte er mich gegen die Wand. Seine grünen Augen fixierten mich, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Sein linkes Bein rutschte zwischen meine Schenkel. Langsam wanderte sein Knie höher. Was hatte er vor? Eng an mich gepresst stand er vor mir. Sein Kussmund war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Gott, war der Mann sexy. Und genau das spielte er jetzt auch aus. „Was ist das für eine Geschichte mit deinem Fitnesstrainer? Müsste ich da irgendetwas wissen?“
 
         Stumm schüttelte ich den Kopf. Er war wie leergepustet. Wie sollte ich mich konzentrieren, wenn er mir so nahe war? Er roch nach dem neuen Rasierwasser, das ich ihm im Flugzeug gekauft hatte. Es war hundertprozentig mit Pheromonen versetzt. Meine Jeanshose war eindeutig zu eng gekauft. Das Blut aus meinem Kopf fand darin kaum Platz. Ich räusperte mich. „Ist ’ne alte Geschichte“, hauchte ich.
 
         Thorsten näherte sich meinem Gesicht. Millimeter von mir entfernt, sprach er erneut. „Wie alt?“
 
         Gott, ich platzte fast vor Lust. Nahm das denn gar kein Ende? Wie konnte man so sexfanatisch sein? Ich bin nicht weniger schwanzgesteuert als all die anderen Männer, über die ich mich so oft lustig gemacht hatte - zusammen mit Julia in der Uni-Mensa.
 
         „Ich ... ich kann keinen klaren Gedanken fassen, wenn du so dicht vor mir stehst“, wisperte ich.
 
         Thorsten verzog den Mund zu einem Grinsen. Dann fing er an, an meiner Unterlippe zu knabbern und mir gleichzeitig mit der Hand zwischen die Beine zu gehen. Gott, ich explodiere gleich. Hilfe, ich bin nymphoman!
 
         „Wie alt?“, wiederholte Thorsten.
 
         „Vor deiner Zeit ...“ Weiter kam ich nicht, denn Thorsten schob seine warme Zunge durch meine Lippen und spielte mit meiner Zunge. Er küsste mich immer leidenschaftlicher und knetete an meinem Schwanz herum, bis ich leise stöhnend fast zusammenbrach. Kurz bevor ich kam, hörte er abrupt auf und sah mich aus zehn Zentimetern Entfernung an.
 
         „Welcher Fitnessclub? Etwa der, bei dem ich wegen dir eingetreten bin? Unser Club?“
 
         Ich nickte. Thorsten beugte sich erneut vor und küsste mich, dass mir die Luft wegblieb. Wieder spürte ich seine Finger an meiner Hose.
 
         Atemlos hielt er inne. „Ist der Typ noch da? Wer ist es? Den mache ich fertig ...“
 
         Ich schüttelte den Kopf. „Chris arbeitet nicht mehr da. Sie haben ihn sozusagen versetzt.“
         
 
         „Und was war das für eine Geschichte mit euch beiden?“ Thorsten begann erneut, meinen Schwanz zu massieren. Dabei ließ er mich keine Sekunde lang aus den Augen. Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber mehr als heiße Luft kam nicht heraus. „Mann, ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du an mir herumspielst“, zischte ich ihn an.
 
         Thorsten grinste. Dann hockte er sich hin und knöpfte meine Hose auf. Er zog mein hartes Glied heraus und fing an, daran herum zu lutschen und zu saugen. Mit geschlossenen Augen lehnte ich mich gegen die kalten Fliesen und genoss die feuchte Wärme und das Gefühl der Erregung. Bevor ich kam, hörte er auf und richtete sich auf. Ungläubig schaute ich ihn an, als er eine Hand an die Türklinke legte und im Begriff war, mich so aufgeheizt im Gäste-WC stehen zu lassen.
 
         „Du willst jetzt doch nicht etwa gehen, oder?“, hauchte ich. Thorsten nickte. „Doch, mein Schatz ...“
 
         „Ich platze gleich“, jammerte ich.
 
         Thorsten drückte die Klinke herunter. Kurzentschlossen packte ich seine Hand und knallte die Tür wieder zu.
 
         „Alles in Ordnung bei euch?“, rief Jürgen aus dem Wohnzimmer.
 
         „Ja, danke“, quiekte ich eine Tonlage zu hoch. Ich hielt Thorsten am Kragen seines Polohemdes fest und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die ihm ausnahmsweise mal den Atem raubte. „Erst machst du mich so an und jetzt willst du dich aus dem Staub machen, du verdammt gutaussehender, knackiger, atemberaubender, grünäugiger Polizist!“ Ich schaute ihm tief in die Augen.
 
         Thorsten lächelte. Dann fasste er mir unters Kinn und küsste mich, teils knabbernd, teils mit Zunge. „Du explodierst? Dann sag mir, was ich wissen will und ich werde dir vielleicht aushelfen ...“
 
         „Das ist Erpressung!“
 
         „Unbedingt. Aber das macht nix. Wenn du willst, halte ich dir sogar mein Arschloch hin, damit du deinen aufgebauten Druck in Sekundenschnelle abspritzen kannst ...“
 
         „Verlockendes Angebot“, murmelte ich und küsste ihn erneut. Mit einer geschickten Handbewegung - den Polizeigriff hatte er mir mal im Hotelzimmer gezeigt - wirbelte ich ihn herum, öffnete die Duschwand und schubste seinen Oberkörper hinunter, während ich seine Hose auszog. „Darf ich?“
 
         „Ja“, stöhnte Thorsten erwartungsvoll. Ich stieß meinen Schwanz in seinen engen, heißen Arsch und kam leider schon nach wenigen Stößen. „Tut mir leid, Schatz“, entschuldigte ich mich.
 
         Thorsten richtete sich auf und gab mir einen Kuss. „Genau das habe ich dir doch angeboten, nachdem ich dich schon auf volle Fahrt gebracht hatte.“
 
         „Ich liebe dich“, sagte ich aus tiefstem Herzen.
 
         „Ich liebe dich auch. Und ich bin wahnsinnig froh, dass wir uns begegnet sind und dass ich dich heiraten durfte. Ich hoffe sehr, dass wir uns genauso wenig wie Jürgen und Klaus aus den Augen verlieren.“
 
         „Das wird nicht passieren. Allerdings kann ich dir nicht versprechen, dass ich genauso abstinent sein werde!“
 
         Thorsten lachte auf. „Du bestimmt nicht! Ich hatte noch nie so viel Sex wie mit dir! Wenn du ’ne Frau wärest, würde ich sagen, du leidest an Nymphomanie.“
 
         „Gibt es die bei Männern nicht?“, fragte ich nachdenklich.
 
         Thorsten zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Aber wenn ich einen Nymphomanen geheiratet habe, stört es mich auch nicht. Allerdings kann ich dich nicht mehr so oft ficken, wenn ich wieder arbeite, sonst bin ich nicht in der Lage, Verbrecher zu jagen, weil mir die Knie wegsacken.“
 
         „Ich könnte dich ja dann vögeln“, witzelte ich.
 
         Thorsten biss mir verspielt in die Lippe. „Jederzeit, Baby!“
 
         Ich zog mir die Hose an und wurde plötzlich ernst. „Das mit Chris war nicht der Rede wert. Das war damals, als ich Nico kennengelernt hatte. Um mich fit zu halten, bin ich wieder öfters in den Club und da war dieser knackige Aerobictänzer. Irgendwie waren wir wie zwei sexuelle Magneten und haben es wie die Karnickel in der Trainerdusche getrieben. Gefühl war nicht dabei. Es war reiner Sex.“ Ich versuchte zu lächeln. „Mit dir ist das gar nicht zu vergleichen. Du hast mein Herz im Sturm erobert und die sexuelle Anziehungskraft, die ich bei dir spüre, ist sicherlich deshalb so intensiv, weil ich dich so wahnsinnig liebe.“
 
         Ergriffen streichelte Thorsten meine Wange. Wir küssten uns ein letztes Mal und gingen zurück ins Wohnzimmer.
 
         „Na, alles geklärt, ihr zwei?“, rief uns Jürgen entgegen. „Tut mir leid, Marten. Das war echt mal wieder ein Fettnäpfchen, in das ich reingetreten bin.“
 
         Ich winkte ab. „Halb so wild, Jürgen. Ich hätte Thorsten längst davon erzählen sollen, hab mich aber nicht getraut. Das Kapitel Fitnesstrainer gehört nicht zu meinen stolzesten.“
 
         Thorsten ging zu dem großen Postpaket und schaute auf den Absender. „Super! Das kommt ja schnell und pünktlich.“
 
         Ich drehte mich zu ihm um. „Wieso? Weißt du, was da drin ist?“
 
         Thorsten nickte. „Geheimnis!“
 
         Klaus quiekte auf. „Och nee! Wir wollen auch wissen, was das für ein ominöses Riesenpaket ist. Wollt ihr das etwa erst zu Hause aufmachen?“
 
         Thorsten schaute auf die Uhr. Mein Blick fiel auf die große Wanduhr. Es war schon acht. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass die Zeit so davongerast war. Hatten wir die balinesischen Zeitgötter etwa noch immer auf den Fersen? Oder wurde ich alt? Ich weiß noch, wie meine Eltern immer schimpften, dass sie weniger Zeit hatten, je älter sie wurden. Als Kind war mir der Satz immer ein Rätsel gewesen. Ich konnte mir nie erklären, wieso die Zeit für meine Eltern kürzer war als für uns Kinder - eine Minute war doch eine Minute und verkürzte sich nicht von sechzig auf fünfzig Sekunden, nur weil der Mensch älter wurde. Mittlerweile war ich groß - in vier Stunden werde ich wieder ein Jahr älter - und wusste, dass der Zeitmangel einzig und allein am vollen Terminkalender lag.
 
         „Kommt ganz darauf an, wie lange ihr uns heute noch beherbergen wollt“, unterbrach Thorsten meine Gedanken. Verwirrt starrte ich ihn an. „Wovon sprichst du?“
 
         „Davon, dass du morgen Geburtstag hast.“
 
         „Oh, das hätte ich fast vergessen“, stöhnte Jürgen und sprang auf. Er lief zu einem Sideboard und holte etwas heraus.
 
         „Du denkst auch an alles“, lobte Klaus ihn.
 
         Jürgen lächelte matt und kam, wie ein Cowboy mit den Händen am Halfter, zum Sofa zurück. Das Geschenk legte er auf den Tisch. „Dann schlage ich vor, wir vergnügen uns noch ein Weilchen mit euren Fotos, essen einen Snack, den ich schon vorbereitet habe und stoßen dann auf deinen Geburtstag an.“
 
         
               

         
 
         Endlich! Noch eine Minute bis Mitternacht. Die letzten Stunden hatten sich, trotz unserer erinnerungsträchtigen Fotos und Klaus’ Lieblingsspiel - Pantomime - quälend langsam hingezogen. Nächstes Mal bestehe ich auf Scrabble oder Kniffel. Da fühle ich mich wenigstens nicht wie ein Hampelmann.
 
         Wir zählten die Sekunden. Mitternacht. Ich war ganze einunddreißig Jahre alt. Wie die Zeit verging! Mein dreißigster Geburtstag kam mir vor, als sei er erst gestern gewesen. Wir stießen mit Champagner an - so feudal hätte Jürgen es nun doch nicht machen müssen - und ich ließ mich küssen und beglückwünschen. Dann durfte ich endlich dieses ominöse Paket öffnen. Voller Spannung saßen die drei auf dem Sofa und schauten mir zu, wie ich Schicht für Schicht mit dem Cuttermesser einritzte und abblätterte. Nachdem ich die letzte Papierschicht abgekratzt hatte und ein schnöder Pappkarton das Licht der Welt erblickte, sprang Thorsten auf.
 
         „Mach doch lieber erst das Präsent von Jürgen und Klaus auf, Schatz!“
 
         Oh nee, jetzt wollte er auch noch künstlich die Spannung erhöhen. Zweifelnd sah ich ihn an. Da er seinen Dackelblick so geschickt einsetzte, dass ich nicht widerstehen konnte, begab ich mich zurück zum Tisch und wickelte das kleine Geschenk aus. Ein silberner Kugelschreiber.
 
         „Ein Kugelschreiber? Wow, der sieht aber edel aus.“
 
         Jürgen nickte und zeigte auf die Kappe. „Das ist ein Siegelschreiber aus echtem Sterlingsilber.“
 
         Tatsächlich. Auf der Spitze der Schreibkappe war das Wappen eingestanzt, das Thorsten und ich uns zur Hochzeit ausgesucht hatten.
 
         „Und was ist das?“, fragte Thorsten perplex und zeigte auf eine dunkelrote Wachsstange.
 
         „Das ist Siegelwachs“, erklärte Jürgen, „aber davon versteht ihr jungen Dinger nichts mehr.“
 
         „Eigentlich versiegelt man ja heutzutage auch kaum noch was“, warf Klaus ein.
 
         „Wo hast du das machen lassen?“, fragte ich. „Das muss doch ein Vermögen gekostet haben.“
 
          „Bei einem Juwelier in Lüneburg.“
 
         „Wann warst du denn in Lüneburg, Schätzchen?“ Fragend schaute Klaus seinen Verlobten an.
 
         Jürgen zuckte mit den Schultern. „Ist ungefähr drei Wochen her. Ich hatte diesen merkwürdigen Fall mit dieser jungen Mutter, für die ich eigentlich einen Haftbefehl hätte erlassen müssen, bei der wir uns aber letztendlich wegen der vier kleinen Kinder zur Fußfessel durchgerungen hatten.“
 
         „Fußfessel? So, wie in Amerika?“, hakte Thorsten interessiert nach.
 
         Jürgen wiegte den Kopf hin und her. „Ja, allerdings läuft das ganze hier nur als Forschungsprojekt, das ein Hamburger Uniprofessor leitet. Seitdem die diese Initiative gestartet haben ‚Schwitzen statt Sitzen’, haben die sich noch andere Feinheiten überlegt, um die Justizvollzugsanstalten zu entlasten. Es gibt, glaube ich, im ganzen Bundesgebiet nur zehn Frauen, bei denen der Strafvollzug durch die Fußfessel ersetzt wurde, damit sie bei ihren Kindern bleiben können. Eine größere Anzahl wäre auch viel zu aufwendig, denn die Damen müssen ja elektronisch überwacht werden.“
 
         „Ich finde diese Möglichkeit ist trotzdem die bessere Alternative. Für Kinder ist es ein Graus, wenn sie in eine Pflegefamilie müssen, nur weil ihre Mütter Mist gebaut haben. Leider denken nicht alle Frauen so verantwortungsbewusst und vergessen bei ihren Straftaten, dass sie sich noch um ihre Kinder kümmern müssen“, mischte ich mich ein.
 
         „Seien wir doch ehrlich, Marten. Wie auch die Männer glauben auch die Frauen, dass sie nicht erwischt werden“, fügte Thorsten hinzu und zog noch ein kleines Päckchen aus der Hosentasche.
 
         Neugierig nahm ich es entgegen und packte es aus, während ich wehmütig auf das große Paket schielte.
 
         „Ein silberner Teller mit unserem Wappen. Wow, danke.“ Ich gab Thorsten einen Kuss und stand auf, um mich auch bei Jürgen und Klaus zu bedanken. Dann hüpfte ich in freudiger Erwartung endlich zum Postpaket.
 
         „So, nun bist du fällig ... irgendwelche Einwände?“ Fragend schaute ich mich um und wartete auf Protest. Als keiner kam, riss ich den Karton auf. Zum Vorschein kam - was soll ich sagen! - eine mindestens vierzig Zentimeter große Elfe im weinroten Blütenmeer. Sie lehnte an einem Baumstamm, auf dessen Krone eine große, runde Glasscheibe befestigt war.
 
         „Ein Tisch“, rief ich erfreut aus. „Oh, mein Gott! Eine Elfe! Du hast mir einen Elfentisch gekauft?“ Mit Tränen in den Augen saß ich vor meinem Geburtstagspräsent und überlegte, ob ich diese Kostbarkeit oder die überaus großmütige Geste meines Mannes bewundern sollte.
 
         Thorsten kam zu mir und hockte sich auf den Boden. „Gefällt dir der Tisch?“
 
         „Ob er mir gefällt? Er ist umwerfend! Traumhaft! Großartig! Danke!“ Ich fiel ihm um den Hals und drückte ihn ganz fest an mich. Ich wusste, was er von dem ‚Kitsch’ hielt und freute mich umso mehr darüber - zumal er den Anblick ja täglich in unserem Haus ertragen musste.
         
 
         „Feenhaft hast du in deiner Aufzählung noch vergessen“, witzelte er und stupste mir auf die Nase.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Es klingelte. Müde räkelte ich mich und versuchte, mich zu orientieren. Wo, zum Teufel, war ich? Auf Bali nicht, dafür war es zu kalt und draußen schien auch keine Sonne. Es klingelte immer noch. Gott, wie spät war es? Ich schaute in die Richtung, in der gestern noch mein Nachtschrank gestanden hatte und lächelte. Mein neuer Elfentisch sagte ‚guten Morgen’. Netterweise hatte Thorsten meinen Wecker darauf platziert. Es war sechs Uhr.
 
         „Welchen Tag haben wir heute? Schatz, bist du schon wach?“ Ich rüttelte an Thorstens Schulter, doch dieser grunzte nur unwirsch und drehte sich auf die andere Seite. Ich versuchte, meine Beine aus dem Bett zu heben, um meinen Kalender zu suchen und das nervige Klingeln abzustellen.
 
         „Telefon“, brummte Thorsten und warf sich das Kissen über den Kopf.
 
         Ich hatte das Gefühl, als sei eine Dampfwalze über mich drübergefahren. Jeder Muskel tat mir weh. Was hatte ich denn bloß gestern getrieben?
 
         Plötzlich fiel es mir wieder ein. Heute musste Sonntag sein - mein Geburtstag. Wir sind gestern erst aus Bali zurückgekommen und haben den ganzen Tag und die halbe Nacht bei Klaus und Jürgen verbracht. Guter Gott, ich war mit einunddreißig doch langsam zu alt, drei bis viermal Sex an einem Tag zu haben. Ich musste meinen Sexkonsum unbedingt zurückfahren. Langsam wackelte ich mit den Zehenspitzen. Mein Kopf war zwar schon wach, aber das war einer der Morgen, an denen der Geist anwesend war, man den Körper jedoch nicht spüren konnte. Und dieses blöde Telefon klingelte immer noch. Ich wackelte erneut mit dem Fuß und versuchte, mein Gehirn dazu zu bringen, die Anwesenheit meines Fußes durch kreisartige Bewegungen an meine grauen Zellen zu melden. Der Versuch misslang. Gott sei Dank, das Klingeln hatte aufgehört. Doch was war das? Eine Melodie ertönte. Mein Handy. Ich probierte, meinen Oberkörper hochzuhieven, doch auch das schlug fehl. So fertig war ich schon lange nicht mehr. Da half wahrscheinlich nicht einmal mehr eine Eiweißspritze.
 
         „Dein Handy“, brummte Thorsten unter dem Kissen. Sein Kopf tauchte auf. Verschlafen schaute er mich an.
 
         „Ich weiß. Hab’s gehört. Komm aber nicht hoch“, erklärte ich. Prima, mein Mund funktionierte immerhin schon. „Ich spüre weder meine Beine, noch meine Arme. Ich habe mir bestimmt auf meinem Traumflug heute Nacht die Wirbelsäule angebrochen und bin querschnittsgelähmt.“
 
         „Das ist nicht witzig“, meckerte Thorsten und hievte sich hoch.
 
         „Sollte es auch gar nicht sein. Die Balinesen gehen doch auch davon aus, dass die Seele des Menschen im Schlaf den Körper verlässt und auf Reisen geht - ab in die Traumwelt. Und wenn die Seele nicht wiederkommt, ist man tot - oder vielmehr der Körper.“
 
         „Könntest du am frühen Sonntagmorgen bitte weniger philosophisch sein?“ Ächzend krabbelte Thorsten aus dem Bett und ging splitterfasernackt aus dem Zimmer. Sehnsüchtig schaute ich ihm hinterher. Seine Muskeln waren adonisch!
 
         Kurz darauf kam er mit meinem Handy zurück, das mittlerweile aufgehört hatte zu klingeln, und warf es aufs Bett. Mit einem gekonnten Sprung landete er neben mir und schlüpfte unter meine Bettdecke. Noch in der gleichen eleganten Bewegung hatte er meinen Schwanz gepackt, von dem ich erst jetzt Notiz nahm. Mit größter Anstrengung hob ich meinen Arm und griff nach dem Telefon. „Sie haben Post, uhuhuhuuuu“, schrie das Telefonmännchen. Erschrocken ließ ich es fallen.
 
         „Bist du aber schreckhaft heute Morgen, mein Schatz!“
 
         „Mmh.“ Ich genoss seine warmen Hände an meinem Körper und wunderte mich, dass ich überhaupt noch einen einzigen Gedanken an Sex verschwenden konnte. „Der ist alle! Wenn da noch was rauskommt, fresse ich ’n Besen“, murmelte ich.
 
         Thorsten lachte und rutschte unter die Bettdecke. Das war gemein! Wie sollte man denn da abstinent bleiben, wenn man mit so feuchtwarmen Argumenten überredet wurde? Mit ausgestreckten Armen und Beinen lag ich ihm Bett und ließ mir einen blasen.
 
         „Welchen Besen hättest du denn gerne, Schatz?“, witzelte Thorsten und schmatzte noch obendrauf. Ich nahm sein Kissen und warf es ihm gegen den Kopf.
 
         „Du ... hinterhältiger ... gemeiner ... Verführer, du! Solchen Verführungskünsten kann niemand widerstehen, erst recht keine Nymphe. Was hältst du denn von einem richtigen Frühstück? Mir knurrt der Magen.“
 
         „Hm. Nicht schlecht. War nicht gerade viel, was du zu bieten hattest.“
 
         Mit einem Schlag war ich wach und schmiss mich lachend auf ihn drauf. „Na, warte, du Frechdachs!“ Ich kitzelte ihn durch und wurde durch zwei geschickte Handgriffe aufs Bett geworfen. Man sollte sich niemals mit einem Polizisten einlassen, es war aussichtslos.
 
         Thorsten küsste meinen Nacken und reichte mir das Handy. „Hier. Sieh erst mal nach, wer dir schreibt. Vielleicht ist die SMS ja von demjenigen, der uns am Sonntagmorgen um sechs Uhr aus dem Bett geklingelt hat.“
 
         Neugierig ging ich auf ‚Nachrichten empfangen’, während Thorsten auf die Suche nach seinem Schlafanzug ging. Die SMS war von meiner Schwester. Ist die verrückt geworden, mich so früh zu wecken?
 
         
               

         
 
         Marten,
         

         es ist was passiert. Du musst sofort ins Krankenhaus kommen. Katja und Thomas hatten einen schweren Unfall.
         

         Mama
         
 
         
               

         
 
         Seit wann kannte sich meine Mutter mit Handys aus, überlegte ich. Noch während ich darüber nachdachte, stolperte ich plötzlich über den Inhalt der Nachricht. Ich sprang auf, als sei der Teufel hinter mir her.
 
         Verwundert blieb Thorsten vor dem Kleiderschrank stehen. „Ist alles okay?“
 
         „Nee, ich befürchte nicht. Meine Schwester und Thomas hatten einen Unfall. Die Nachricht ist von meiner Mutter.“
 
         „Oh Gott!“ In Windeseile zogen wir uns an. Auf dem Treppenabsatz fiel mir ein, dass ich gar nicht wusste, in welches Krankenhaus ich kommen sollte. Kurzerhand nahm ich das Handy und wählte Katjas Nummer. Meine Mutter antwortete. Bevor ich etwas sagen konnte, hatte sie mich bereits zugetextet und legte auf.
 
         „Sie liegt im Krankenhaus Wilhelmshaven.“ Ich schnappte mir meine Jacke und zog sie mir über.
 
         Thorsten kam zu mir und hielt mich am Arm fest. „Lass uns erst noch einen Kaffee trinken und ’ne Kleinigkeit essen. Ich glaube, sonst überstehe ich den Tag nicht ohne Kopfschmerzen.“
 
         „Können wir nicht unterwegs bei MCD anhalten?“
 
         „Klar!“
 
         Ich nahm meinen Rucksack und die Autoschlüssel. Letztere reichte ich ihm. Auf halber Strecke fuhren wir in den Mc Drive und holten uns Croissants und starken Kaffee. Nach einer endlosen Autofahrt durch den verregneten Norden kamen wir endlich im Krankenhaus an. Wir parkten den Wagen und betraten das Gebäude. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Nervös suchte ich die Schilder ab. Thorsten, der etwas ruhiger war als ich, hatte den Weg zur Notambulanz zuerst entdeckt und zog mich mit sich. Am Ende des langen Flures saß meine Mutter auf einer Bank, während mein Vater wie ein eingesperrter Tiger hin und her wanderte und meine Mutter verrückt zu machen schien. Als sie uns bemerkten, sprang meine Mutter auf und lief uns entgegen. In Tränen aufgelöst warf sie sich mir an den Hals und schluchzte. Ich umarmte sie und versuchte sie zu trösten, während Thorsten meinen Vater begrüßte und sich nach dem Befinden meiner Schwester erkundigte.
 
         „Beide werden noch operiert“, sagte er besorgt.
 
         Meine Mutter beruhigte sich langsam wieder. „Wieso hatten sie eigentlich heute Morgen einen Unfall? Ist Katja verrückt, am Sonntagmorgen so früh durch die Gegend zu heizen?“, schimpfte ich, um meine Sorge mit einer großen Portion Frust zu entladen.
 
         „Sie waren gestern Abend auf einer Party“, erklärte meine Mutter und zog ihren Faltenrock zurecht. „Und auf dem Rückweg heute Nacht ist ihnen ein Fahrzeug entgegengekommen und hat sie gerammt. Ihr Auto hat sich mehrfach überschlagen und wurde erst heute früh von einem Spaziergänger mit Hund entdeckt.“
 
         „Und wo sind Jonas und Josefine?“, fragte ich ängstlich. Die Hand meiner Mutter zitterte, als sie antwortete. „Die Kinder waren bei uns.“
 
         „Und wo sind sie jetzt?“, fragte ich verwirrt. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass meine Eltern die beiden alleine zu Hause gelassen hatten. Das war absolut untypisch für sie.
 
         „Thomas’ Eltern haben sie zu sich genommen. Nützt ja niemandem, wenn wir alle hier herumhängen“, erwiderte mein Vater.
 
         „Ach, mein Schatz ...und das ausgerechnet an deinem Geburtstag. Ich habe dir extra noch eine große Torte gebacken“, warf meine Mutter seufzend ein.
 
         „Danke, Mama.“
 
         „Alles Gute, mein Junge“, sie küsste mich auf die Wange und drückte meine Hand. Mein Vater umarmte mich geistesabwesend. Uns allen war nicht nach Feiern zumute.
 
         „Gut seht ihr aus, so erholt“, bemerkte er müde lächelnd.
 
         Wir nickten und setzten uns auf die harte Klinikbank.
 
         Gegen Mittag schickten wir meine Eltern in die Cafeteria und versprachen, ihnen Bescheid zu geben, sobald wir was Neues hörten. Ich schaute auf meine schicke Armbanduhr, die mir Jürgen und Klaus zu Weihnachten geschenkt hatten. Es war bereits nach eins. Wie lange dauerte das denn?
 
         Eine Tür wurde geöffnet und ein großgebauter Mann in blauem Kittel kam aus dem OP. „Guten Tag, gehören Sie ... ähm ... zu den beiden Unfallopfern?“
 
         Ich nickte und wollte etwas sagen, aber meine Stimmbänder waren wie eingefroren.
 
         Thorsten eilte mir zur Hilfe. „Das ist Frau Bruhnhoffs Bruder. Wie geht es den beiden?“
 
         Der Arzt knetete nervös auf seiner Haube herum, die er mittlerweile vom Kopf gezogen hatte. Seine viel zu großen Augenbrauen rutschten in die Tiefe. „Wir konnten sie vorerst stabilisieren. Aber wir gehen nicht davon aus, dass es das Baby schafft. Frau Bruhnhoff war immerhin die halbe Nacht bewusstlos und schwer verletzt. Die Blutungen haben wir stoppen können. Jetzt müssen wir abwarten.“
 
         „Meine Schwester ist schwanger?“ Ich drehte mich weg. Guter Gott, davon hatte sie mir gar nichts erzählt. Ich war so mit meiner Hochzeit und den Flitterwochen beschäftigt gewesen, dass ich sie vollkommen vernachlässigt hatte. Ich war ein schlechter Bruder! 
 
         „Sie ist im fünften Monat. Aber wie gesagt, wir wissen nicht, ob sie den Embryo behalten wird. Vorerst haben wir ihr wehenhemmende Mittel verabreicht.“ Zerknirscht zuckte der Arzt mit den Schultern. „Tut mir leid. Mehr können wir im Augenblick nicht tun.“
 
         „Und was ist mit meinem Schwager? Wie geht es Thomas?“
 
         „Er ist stabil. Alles andere regelt jetzt die Natur.“
 
         Alles andere regelt die Natur. Wie das klang! Hilflos wandte ich mich an Thorsten, während der Arzt in den OP zurückmarschierte. Thorsten umarmte mich und sprach mir Trost zu.
 
         Dann kamen auch schon meine Eltern zurück. Ich lief ihnen entgegen und berichtete, was uns der Arzt soeben mitgeteilt hatte. Meine Mutter atmete erleichtert aus und fiel meinem Vater in die Arme.
 
         „Gott sei Dank, Klaus. Unserem Mädchen geht es gut.“
 
         Mein Vater brummte.
 
         „Und was ist mit dem Baby?“, fiel es meiner Mutter plötzlich ein.
 
         „Du wusstest davon?“, fragte ich vorwurfsvoll.
 
         Meine Mutter nickte. „Ja, Marten. Katja hat es uns kurz vor deiner Hochzeit erzählt.“
 
         „Warum hat sie mir nichts gesagt?“, schimpfte ich beleidigt. Irgendwie verabschiedeten sich alle Frauen aus meinem Leben. Meine Schwester vertraute sich mir nicht mehr an und Julia hatte sich in den dunklen Osten in ihr neues Haus verzogen. Irgendwo auf irgendeinem Berg. Ganz romantisch und furchtbar weit weg. Ich wollte auch was Weibliches haben, mit dem ich ein Tässchen Tee trinken konnte - mit meiner Elfe war das schlecht möglich.
 
         „Du warst so im Stress mit den ganzen Hochzeitsvorbereitungen, davor hattest du deinen Umzug ...“
 
         „Na, der ist ja schon mehr als vier Monate her ...“
 
         Betreten wechselten meine Eltern einen Blick.
 
         „Wann wolltet ihr eigentlich in den Urlaub fahren? Hattet ihr nicht gesagt, dass ihr in den Süden fliegt, jetzt, wo es in Hamburg langsam herbstlich wird?“
 
         „Ja, mein Junge. Eigentlich fliegen wir morgen früh nach Madeira. Wir haben den Bungalow für ganze sechs Monate gemietet und im voraus bezahlt“, erwiderte mein Vater.
 
         Meine Mutter nickte. Nervös zuppelte sie an ihrem langen Faltenrock herum und entfernte einen Fussel, der gar nicht da war. Dann prüfte sie, ob ihre Haare noch saßen und wandte sich schließlich an mich. „Aus der Reise wird ja nun nix. Wer soll denn auf die Kinder aufpassen, wenn wir nicht da sind? Und Katja braucht uns auch ...“
 
         „Wieso?“, hakte Thorsten nach. „Was ist denn mit den anderen Großeltern?“
 
         „Thomas’ Eltern fliegen morgen für sechs Monate nach Australien in ihr Winterresort.“ Fast schon ein wenig beleidigt, klappte die Unterlippe meiner Mutter nach vorne.
 
         Ich musste, entgegen der bedrückenden Situation, in der wir uns in diesem stinkigen Krankenhausgebäude befanden, grinsen. „Nach Australien? Die müssen ja Schotter haben!“
 
         „Ha’m sie auch, mein Junge. Ha’m sie auch“, seufzte meine Mutter. „Da kann unsereins nicht mithalten.“
 
         „Nu is’ aber ma’ gut, Gerlindchen“, brummte mein Vater missmutig. „Madeira ist ja auch ’ne ganz schöne Insel, nich’? ’N bisschen viel Wind vielleicht, aber warm ist es da allemal. Und wir bleiben da auch sechs Monate. So, wie du das wolltest.“
 
         „Sechs Monate?“, bemerkte ich erst jetzt. Meine tiefe Stimme hallte durch den langen, kalten Flur. Erschrocken schlug ich mir auf den Mund. „Sechs Monate“, wiederholte ich leise stirnrunzelnd. „Bei euch ist wohl der Krösus ausgebrochen ...“
 
         Meine Mutter tätschelte meinen Arm. „Wenn du erst mal so alt bist wie wir, mein Martylein, kannst du dir das auch leisten. Zusammen mit deinem Thorsten.“ Aufmunternd lächelte sie uns an.
 
         Grrr, ich hasste es, wenn sie mich Martylein nannte. Mein Vater zog meine Mutter zur Seite und flüsterte wild auf sie ein, während Thorsten sich mir näherte. „Martylein“, hauchte er mir ins Ohr. Obwohl ich mich darüber ärgerte, jagte mir sein Atem eine Gänsehaut über den Rücken. Mein Ding sprang schon wieder an! Was hatte ich bloß vor unserer Zeit getrieben? Gut, ich hatte ein wildes Sexabenteuer mit meinem ehemaligen Fitnesstrainer Chris, aber das war verglichen mit meinem Eheleben öde. Wahrscheinlich litt ich unter der seltenen, noch absolut unerforschten Sexkrankheit, die sich mit dem Beginn tiefster Liebe in einem breitmachte und sämtliche Gedankengänge in das fünfte Gliedmaß lenkte. Wenn das so weiter ging, würde ich noch an zu tief gelegenem Blutstau verdummen, weil meine Gehirnzellen nicht einmal mehr notversorgt wurden. Da wir hier jedoch in einem Krankenhaus waren - und ich meinen Göttergatten schlecht in der nächstbesten Besenkammer vernaschen konnte, auch wenn mein Körper danach verlangte - riss ich mich zusammen und nahm etwas Abstand.
         
 
         „Martylein“, sang Thorsten mir hinterher.
 
         „Na, warte“, feixte ich leise.
 
         Thorstens Augenbrauen hüpften hoch. „Gerne, Schatz!“
 
         Ich drehte mich weg - aus Angst, doch noch die Putzkammer aufsuchen zu müssen. Mensch, Marten, wie konnte man nur so geil sein? Unmöglich! Ich befand mich kurz vor dem besorgniserregenden Stadion der Krankschreibung - aus sexuellen Gründen. Ich sollte zu Hause nachsehen, ob es anonyme Treffen für Sexabhängige gab.
 
         Meine Eltern räusperten sich und lenkten mich für einen Augenblick von meinem Problemchen ab. „Wir müssen kurz telefonieren, Marten. Würdet ihr so lieb sein, und so lange hier auf uns warten? Wir sind gleich wieder da!“ Damit machten beide auf dem Absatz kehrt und liefen den langen Gang hinunter.
 
         Scheiße! So viel zur Ablenkung.
 
         „Was guckst du mich so merkwürdig von der Seite an?“, fragte Thorsten und kam mir bedrohlich nahe.
 
         „Nichts“, log ich, ohne rot zu werden und entfernte mich etwas.
 
         „Sag doch nicht ‚nichts’. Ich spüre genau, dass mit dir was nicht stimmt.“ Besorgt kam Thorsten zu mir und schaute mir aus zehn Zentimetern Entfernung in die Augen.
 
         „Wenn du mich so ansiehst, kann ich nicht lügen“, beschwerte ich mich schmollend.
 
         Thorsten lachte. „Prima! Das ist auch gut so. Ich wüsste nämlich gerne, was los ist.“
 
         „Ach“, seufzte ich, „ich glaube, ich werde krank.“
 
         „Was?“ Ängstlich ergriff Thorsten meine Schultern. „Wie kommst du denn darauf?“
 
         „Eigentlich bin ich total ausgelaugt. Seitdem wir geheiratet haben - und das ist immerhin schon vier Wochen her - gab es keinen Tag, an dem wir es nicht miteinander getrieben haben. Wie die Sexgötter sind wir übereinander hergefallen und ...“
 
         „... wir waren ja auch auf der Insel der Götter, du Hengst“, unterbrach Thorsten mich flüsternd.
 
         „Gott, sprich nicht so leise. Selbst das macht mich an. Du kannst nicht einmal mehr flüstern, ohne dass sich mein Ding in der Hose rührt. Ich bin total sexfanatisch. Seit einer Viertelstunde überlege ich, wo die nächste Besenkammer ist, damit ich endlich über dich herfallen kann. Das ist doch nicht normal. Wie soll ich denn so nächste Woche wieder arbeiten gehen?“
 
         Schmunzelnd zog Thorsten mich in seine Arme. Jetzt roch er auch noch so gut. Verzweifelt schaute ich ihn an. Er war ein paar Zentimeter größer als ich - mein Mann, mein Sexgott - und so fiel es mir nicht schwer, ihn von unten herauf anzuhimmeln. Bevor ich mich versah, legten sich Thorstens Lippen auf meine. Seine Wärme tat gut. Seine heiße, feuchte Zunge glitt in meinen Mund und spielte mit meiner Zunge.
 
         Nein! Schrie es in mir auf. Wie sollte ich denn einen klaren Gedanken fassen, wenn ich schon beim klitzekleinsten Kuss durchdrehte? Das erinnerte mich wieder an Julia - die untreue, weggezogene Tomate - die mir einst offenbarte, sie wünschte, sie könnte sich einen Liebhaber nur fürs Küssen zulegen. Als ich verwundert nachfragte, gestand sie mir, dass ihr Mann sie nur küssen würde, wenn er mit ihr schlafen wollte. Als sie sich bei ihm darüber beschwerte, meinte er nur, er könne sie tagsüber nicht einfach nur mal so küssen, weil er sonst sofort mit ihr ins Bett springen müsste - nach fünf Kindern wohlgemerkt.
 
         Offensichtlich gab es dieses heikle Problem auch bei Heteros. Ich war nicht allein auf dieser großen, weiten Welt!
 
         Schwer atmend hielt ich inne. „Siehst du“, krächzte ich, „du kannst mich nicht einmal küssen, ohne dass mein völlig überarbeiteter Schwanz erneut seinen Dienst antritt. Es ist zum Verrücktwerden!“
 
         Thorsten streichelte mir über die Wange. Dann zog er mich plötzlich zur nächsten Tür und öffnete sie. Völlig überrumpelt stolperte ich hinter ihm her. Thorsten knipste das Licht an. Wir waren tatsächlich in einer Besenkammer gelandet. „Woher wusstest du ...“
 
         Doch weiter kam ich nicht. Thorsten verschloss meinen Mund mit einem Kuss. Als er mich losließ, grinste er. „Hast du die Putzfrau vorhin nicht gesehen? Beim ersten Mal hatte sie noch abgeschlossen, beim zweiten Mal, als sie Handtücher geholt hatte, auch, aber beim dritten Mal kam irgend so ein Typ und hat sie abgelenkt. Ohne zuzuschließen ist sie abgerauscht.“
 
         Thorsten fing an, an meinem Hals zu knabbern. Leise stöhnte ich auf. Meine Jeans war kurz vorm Platzen. „Uff“, stöhnte ich, „macht dich das nicht stutzig, dass wir nur noch am Sexen sind?“
 
         „Nö!“ Thorsten hielt inne und schaute mich mit seinen wundervollen grünen Augen ernsthaft an. „Wir sind jung und sehr verliebt. Da liegt es doch nahe, wenn man die Finger nicht voneinander lassen kann. Meine Schwester, Marie-Louise, hat es in den drei Jahren ihrer ersten Beziehung mit Ralph mindestens dreimal am Tag getrieben. Mindestens. An den Wochenenden sogar bis zu neunmal! Stell dir das mal vor!“
 
         Lieber nicht! Seine jüngere Schwester sah aus wie ein unschuldiger Engel mit tiefblauen Augen und dunkelbraunen, glatten, langen Haaren. Sie hätte glatt eine Elfe sein können, so perfekt war sie. Aber beim Sex konnte ich sie mir überhaupt nicht vorstellen.
 
         „Woher weißt du das? So was hat sie dir doch bestimmt nicht erzählt!“
 
         Thorsten griente kopfschüttelnd. „Nee. Hat sie auch nicht. Erzähl ihr bloß nicht, dass ich das weiß.“
 
         „Und woher weißt du es? Hast du Penny ausgefragt?“
 
         Wieder schüttelte Thorsten den Kopf. „Nee. Als guter großer Bruder liest man selbstverständlich die Tagebücher seiner Schwestern, um auf dem Laufenden zu sein. Könnte ja mal was drin stehen, wofür sie meine Hilfe benötigen.“
 
         „Ich bin sprachlos. Du hast die Tagebücher deiner drei Schwestern gelesen? Bist du verrückt?“ Ich lachte lauthals auf. „Du Schnüffler!“
 
         „Deswegen liebst du mich doch, oder? In mir steckte schon immer ein kleiner Polizist!“ Thorsten zwinkerte mir zu. „Und deswegen stehst du doch auch auf mich. Rrrrrr ...“, schnurrte er und biss mir in den Hals.
 
         „Okay“, sagte ich im Befehlston. „Hose runter. Jetzt kriegst du, was du verdient hast - du Fremdtagebuchleser!“ Mit einer geschickten Bewegung drehte ich ihn herum und riss an seiner Jeans. Da sie leider klemmte, musste Thorsten ein wenig nachhelfen. Eilig zog ich seine hautengen, schwarzen Boxershorts herunter und schupste ihn nach vorne. Sein Arsch zeigte nicht ein einziges Haar - beneidenswert, damit konnte ich nicht dienen. Ich war behaart wie ein Schimpanse. In Sekundenschnelle hatte ich meine Hose aufgeknöpft und holte meinen harten, großen Schwanz heraus. Ich spreizte seine Arschbacken und fand das Loch, in dem ich mich Minuten später ergoss. Jetzt zitterten meine Beine tatsächlich, als hätte ich an einem Marathon teilgenommen. Vielleicht hätte ich mich doch zusammenreißen sollen. Draußen hörten wir Schritte. Schnell zog ich an meiner Jeans, doch Thorsten hielt mich am Handgelenk fest.
 
         „Lass das, da kommen Leute! Vielleicht ist es die Putzfrau“, flüsterte ich ihm in leichter Panik zu.
 
         Thorsten horchte und schüttelte den Kopf. „Das sind zwei Personen. Bestimmt deine Eltern.“
 
         Oh Gott! Und wir steckten hier in der Besenkammer. Was wir hier trieben, konnten die sich an ihren vierzig, ach, nee, zwanzig Fingern ausrechnen! Ich war schon ganz verwirrt. Ich sagte doch, das Blut aus meinen grauen Gehirnzellen wurde momentan zu oft an anderer Stelle verbraucht.
 
         Mit einer Hand lehnte sich Thorsten - noch immer halbnackt - gegen die Tür und schaute mich auffordernd an. „Los, dreh dich um!“
 
         „Was, jetzt?“, hauchte ich fassungslos. „Meine Eltern stehen direkt vor der Tür.“
 
         „Ich weiß. Ein Grund mehr, dich hier und jetzt zu vernaschen. Oder glaubst du, nur du bist sexfanatisch? Jetzt will ich über dich herfallen!“ Mit wild klopfendem Herzen drehte ich mich um. Ängstlich schaute ich über meine Schulter.
 
         „Aber wehe du stöhnst so laut wie zu Hause!“
 
         Thorsten grinste. „Okay, ich werde so leise sein, dass du nur das Spritzgeräusch hören wirst.“
 
         „Du kannst echt froh sein, dass ich sowohl aktiv als auch passiv bin, mein Schatz. Sonst würden wir längst nicht so harmonieren.“
 
         „Psst.“
 
         Ich schaute weg und verdrehte die Augen. Beim nächsten Atemzug war er schon in mir drinnen und vögelte mich, dass mir die Luft wegblieb. Gott, ich war schon wieder im siebten Gefühlshimmel. Die Tatsache, dass meine Eltern vor der Besenkammer standen, tat meiner Ekstase keinen Abbruch.
 
         Obwohl Thorsten sein Versprechen hielt und absolut leise war, spürte ich kurze Zeit später, wie sein Glied in mir zuckte. Langsam verließ er mich und zog mir die Shorts hoch. Mit einem innigen Kuss umarmten wir uns und knöpften unsere Hosen zu.
 
         „Und wie kommen wir jetzt hier heraus?“, wisperte ich unsicher. Ich fächerte mir mit der Hand kühle Luft zu, um abzudampfen. Thorsten zuckte mit den Schultern und packte eines der Handtücher. Dann öffnete er die Tür - wo tatsächlich meine Eltern standen und warteten.
 
         „Da seid ihr ja! Wir haben uns schon Sorgen gemacht.“
 
         „Nicht nötig, Gerlinde! Wir haben nur ein Handtuch gesucht.“
 
         Stirnrunzelnd strich sich meine Mutter eine Locke aus der Stirn. „Wieso das denn? Was wollt ihr denn mit einem Handtuch?“ Während meine Mutter naiv aus der Wäsche guckte, drehte sich mein Vater grinsend weg. Er spähte durch die Glastür zum OP.
 
         „Gerlinde, ich bitte dich! Warst du nie jung und frisch verheiratet?“
 
         Oh Scheiße, mein Vater ließ sich nicht an der Nase herumführen.
 
         Wie ein Karpfen schluckte meine Mutter Luft. „Wie ... äh ... also ... habt ihr etwa ...? Da drin?“
 
         Meine Augen rollten zur Decke, während Thorsten unsere aufgeflogene Tarnung mit einer schwungvollen Bewegung in den Raum zurückwarf. „Ja, getroffen!“ Mit einem leisen Wumms flog die Tür wieder ins Schloss.
 
         „Okay, nachdem ihr das auch erledigt habt ...“, begann mein Vater.
 
         „Also, Klaus! Ich bitte dich!“, schnalzte meine Mutter entsetzt.
 
         Mein Vater winkte lässig ab. „Also, nachdem ihr zwei Flitterhasen nicht für unseren Nachwuchs gesorgt habt ...“
 
         „Papa!“, rief nun ich entrüstet. Ich konnte nichts dafür, dass Thorsten ein Mann war und keine Kinder kriegen konnte. Liebend gerne hätte ich süße Hüpfer mit so grünen Augen produziert.
 
         Abwehrend hob mein Vater die Hände hoch.
 
         Thorsten schmunzelte. Er war solche Sprüche von seiner Familie gewohnt. Sowohl sein Vater, als auch seine beiden Brüder Jan und Johann, hatten ihn schon des öfteren - scherzhaft - aufgezogen, weil er auf Männer stand. Bei meinem Vater war das anders. Meistens hielt er sich mit Kommentaren jeglicher Art zurück.
 
         „Gut, wie dem auch sei“, seufzte er, „deine Mutter und ich fliegen morgen definitiv nach Madeira ... auch wenn deine Mutter nicht will. Ich habe die Reise bereits bezahlt und ich sehe es nicht ein, dass wir hier bleiben, wenn Katja außer Lebensgefahr ist.“
 
         Meine Mutter guckte traurig vor sich hin, als würde man sie zwingen, am verhassten Campingausflug teilzunehmen.
 
         „Ich finde auch, ihr solltet fahren. Die Sonne wird euch gut tun. Gerade du, Mama, mit deinem Rheuma. Was willst du im Winter hier?“
 
         „Aber Katja ...“
 
         „Die besuchen wir ... nicht wahr, Thorsten?“ Thorsten nickte bestätigend. „Du kannst jetzt eh nichts für sie tun.“
 
         „Und die Kinder?“
 
         Ja, was war mit Katjas Kindern, Jonathan und Josefine? Nachdenklich stand ich in dem halbdunklen Flur und biss auf meiner Unterlippe herum. Meine Wangen glühten immer noch vom Sex - zu dumm aber auch, dass man mir das stets ansehen konnte! 
 
         „Ihr könntet die Reise vielleicht auch verschieben“, schlug Thorsten vor.
 
         Das Gesicht meiner Mutter erhellte sich. „Natürlich, Kläuschen. Die Reiserücktrittsversicherung, die wir immer ...“
 
         „...dieses Mal nicht abgeschlossen haben“, beendete mein Vater ihren Satz.
 
         Der Unterkiefer meiner Mutter klappte herunter. „Hast du nicht?“, hauchte sie kaum hörbar.
 
         Mein Vater schüttelte zerknirscht den Kopf. „Ich dachte mir, die hundert Euro sparen wir uns und verprassen sie lieber auf der Insel. Außerdem sind unsere ganzen Ersparnisse für den Urlaub draufgegangen.“
 
         Meine Mutter war den Tränen nah. Beruhigend legte ich ihr die Hand auf den Arm. „Mama, das macht doch nichts. Wir sind doch auch noch da.“
 
         „Genau, und die Kinder nehmen wir“, versprach Thorsten.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Tschüss, Oma. Tschüss, Opa. Gute Reise!“ Jonathan winkte Thomas’ Eltern zu, die am Gartenzaun ihrer Villa standen und sich von ihren Enkeln verabschiedeten. Meine Eltern waren nach einem kurzen Aufenthalt im Hause Bruhnhoff - wo wir sämtliche Spiel- und Anziehsachen in unser Auto geschafft hatten - nach Hause gefahren, um ihre Koffer zu Ende zu packen. Mit schlechtem Gewissen, versteht sich. Nun saß der mittlerweile sechsjährige Jonathan brav neben seiner vierjährigen Schwester, die wir liebevoll Fine nannten, und erzählte ihr Geschichten von Dinosauriern und Piraten. Zwischendurch quiekte Fine auf, wenn es gar zu spannend wurde und stachelte ihren Bruder damit immer weiter an. Er verstrickte sich in wahre Heldengeschichten und ließ auch die Prinzessin nicht weg, die von den bösen Piraten entführt und von den Dinos angeknabbert wurde. Als Fine letztendlich anfing zu weinen, ermahnte Thorsten - als geübter großer Bruder und zehnfacher Onkel - ihn, die Geschichte nicht zu übertreiben. Also ließ Jonathan den ruhmhaften Robin Hood kommen, der die Piraten überwältigte, die Dinos in die Flucht schlug und die Prinzessin rettete und heiratete.
 
         „Aber manchmal heiratet der Prinz auch nicht die Prinzessin, die der König ihm zuteilt“, sprach Jonathan schließlich mit weiser Stimme. Sein Zeigefinger flog dabei wichtig durch die Luft.
 
         Mit großen Augen verfolgte Fine ihn. „Warum nicht?“
 
         „Weil der Prinz dann einen Prinzen will!“
 
         Uff! War das jetzt unsere Schuld? Wir waren ein schlechtes Vorbild. Mich packte das schlechte Gewissen und plötzlich fühlte ich mich wie ein Außerirdischer, der besser nicht in sein Raumschiff gestiegen wäre, um auf der Erde zu landen.
 
         Fine fing schon wieder an zu weinen. „Aber der Prinz soll die Prinzessin heiraten. Sonst können sie keine Kinder bekommen“, heulte sie los. Da hatte sie ausnahmsweise mal recht. Gut aufgepasst, die Kleine.
 
         Thorsten setzte den Blinker und fuhr auf die linke Spur. Mit hundertachtzig Sachen überholte er einen Kleinbus und fuhr unserer bescheidenen Villa entgegen. Da die Ärzte uns anrufen wollten, wenn es Änderungen in Katjas oder Thomas’ Gesundheitszustand gab, hatten wir beschlossen, nicht länger in Wilhelmshaven zu bleiben, sondern zurück nach Hamburg zu fahren. Ich hoffte, dass wir alles für die Kinder eingepackt hatten.
 
         „Das ist wie bei Onkel Marten und Onkel Thorsten. Die können auch keine Kinder kriegen“, klärte Jonathan seine Schwester auf.
 
         „Stimmt das, Onkel Marten?“, piepste Fine.
 
         „Ja, Schätzchen. Da hat dein Bruder recht. Zwei Männer können keine Kinder zeugen. Wir könnten höchstens welche adoptieren.“ Lächelnd drehte ich mich nach hinten um.
 
         „Was ist das? Adop...ten?“ Ihre großen Kinderaugen sahen mich fragend an.
 
         „Die holen Kinder aus dem Heim“, erklärte Jonathan trocken. „Die keine Eltern mehr haben, so wie wir. Die kommen zu fremden Leuten und müssen da leben.“
 
         Guter Gott, woher hatte der Kleine nur diese Brutalität? Fine fing erneut an zu weinen. „Ich will zu meiner Mama!“
 
         „Mama ist tot“, grunzte Jonathan und hatte sichtlich Spaß dabei, seine Schwester zu ärgern.
 
         „Nein, das ist sie nicht“, sagte ich bestimmt. Ich verrenkte mich und tätschelte das zarte Knie meiner Nichte. „Mach dir keine Sorgen. Mama und Papa sind zwar im Krankenhaus, aber es geht ihnen bald wieder gut.“
 
         „Sie haben sich nur verletzt. Und jetzt müssen sie noch ganz viel schlafen, damit sie wieder Kraft für euch und ihre Arbeit haben“, wandte Thorsten ein.
 
         Verliebt schaute ich sein Seitenprofil an. Er war richtig süß, so väterlich! Vielleicht sollten wir auch versuchen, ein Kind zu zeugen. Gab es in Amerika nicht Leihmütter? Nun, die Idee war womöglich doch nicht so gut. Dann hat das arme Baby keine Mutter mehr. Auch nicht schön.
 
         Schweigend fuhren wir nach Hause. Thorsten parkte unseren Wagen in der schmalen Einfahrt und trug die Koffer ins Haus, während ich die Spielsachen schleppte - eine Ritterburg von Jonathan und ein Prinzessinnenschloss von Fine. Die Sachen trugen wir in den zweiten Stock. Unter dem Dach befand sich ein komplett ausgebautes Zimmer - nur leider ohne Möbel.
 
         „Ach herrje, Thorsten! Wir haben gar keine Betten für die Kinder!“ Ratlos schauten wir uns an. „Wann fliegen deine Eltern?“, fragte Thorsten.
 
         „Morgen früh.“
 
         „Gut. Ruf sie an und bitte sie, die Betten von den Kindern noch vorbei zu bringen.“
 
         Ungläubig starrte ich ihn an. „Meinst du das ernst?“
 
         „Ja“, zuckte er mit den Schultern, „hast du ’ne bessere Idee? Ich möchte mein Bett ungerne hergeben.“
 
         Ich auch nicht. Langsam marschierte ich die Treppe hinunter und stand gerade am Telefon, als es an der Haustür klingelte. Durch die Glasscheibe sah ich Jürgen und Klaus. Guter Gott, ich hatte ganz vergessen, dass wir die beiden zum Essen eingeladen hatten. Ich hatte ja Geburtstag! Mit zwei eleganten Sprüngen war ich an der Tür und ließ sie herein.
 
         „Hallo!“ Klaus küsste mich auf die Wange und drückte mir eine große Palme in den Arm. „Hier, Schätzchen. Noch eine Kleinigkeit für die Essenseinladung. Das Geschenk hast du ja schon heute Nacht bekommen.“
 
         „Hallo, Schätzchen“, flötete Jürgen und küsste mich. Dann schnupperte er.
 
         „Stimmt was nicht?“, fragte ich irritiert.
 
         „Sag mal ... man riecht ja gar nichts! Was ist denn das für ein Zauberessen?“
 
         Ich verzog den Mund. „Tut mir leid! Wir haben euch total vergessen ...“
 
         Thorsten polterte die Treppe zusammen mit Jonathan und Fine auf dem Arm herunter. Die beiden kreischten und lachten gleichzeitig. Abrupt blieb er am Treppenabsatz stehen. „Oh, hallo, ihr beiden!“
 
         Mit offenen Mündern starrten sie meinen Neffen und meine Nichte an, als hätten wir Außerirdische zu Besuch. Dann entspannten sie sich plötzlich. „Ach, Gottchen, Marten! Du hast ja Geburtstag. Natürlich ist auch deine Familie anwesend. Wie dumm von uns“, lachte Klaus auf und tufftelte durch die Luft.
 
         Zerknirscht schüttelte ich den Kopf. „Meine Schwester und ihr Mann sind nicht hier. Wir haben nur die Kinder.“
 
         „Nur die Kinder?“ Stirnrunzelnd schaute Jürgen zwischen uns hin und her.
 
         Ich seufzte. „Erzähl ich euch gleich. Erst muss ich noch meine Eltern anrufen.“
 
         Ich wählte die Nummer und bat meine Mutter, die Betten aus Katjas Haus zu holen und vor ihrem Abflug noch vorbei zu bringen. Mein Vater war zwar nicht gerade begeistert, erklärte sich aber sofort bereit, als meine Mutter die Gelegenheit beim Schopfe packen und zu Hause bleiben wollte.
 
         Jürgen ging in die Küche und kam entgeistert zurück. „Schätzchen ... sollen wir später wiederkommen? Oder soll ich dir beim Kochen helfen?“
 
         Ich nickte. „Letzteres bitte.“
 
         Gemeinsam mit Jürgen und Klaus - na gut, die beiden kochten und ich quatschte - bereiteten wir eine leckere Lasagne zu, während Thorsten mit den Kindern im Wohnzimmer spielte. Immer wieder ließ er die Ritter angreifen, so dass Fine lauthals kreischend ihre Prinzessin verteidigen musste. Selbstverständlich kam der edle Ritter Jonathan angeritten und besiegte den roten Drachen, der die Prinzessin fressen wollte.
 
         „Hoffentlich geht es deiner Schwester bald besser“, murmelte Klaus besorgt.
 
         „Und ihr nehmt jetzt die ganze Zeit über die Kinder zu euch?“ Fassungslos hackte Jürgen auf den armen Erdbeeren herum, die wir unterwegs von einem Bauern gekauft hatten.
 
         Ich zuckte nur ratlos mit den Schultern.
 
         
               

         
 
         * * *

         

    

  
    
        
         „Wann hast du wieder Dienst, Thorsten?“ Ich saß vor dem Kalender und versuchte einen Plan auszuarbeiten, wer wann die Kinder nahm. „Ich muss erst übermorgen Nachmittag arbeiten.“
 
         „Eigentlich ist es total bescheuert, dass wir die Kinder nach Hamburg geholt haben“, bemerkte ich trocken.
 
         Stirnrunzelnd schaute Thorsten mich an. „Wieso? Hast du ’nen besseren Vorschlag?“
 
         Ratlos starrte ich auf den Kalender. „Nicht wirklich! Ich denke nur, Jonathan geht in Wilhelmshaven zur Schule und Fine in den Kindergarten. Wir reißen sie aus ihrem gewohnten Umfeld heraus.“
 
         „Hm.“
 
         „Was heißt hier ‚hm’. Meinst du nicht, wir sollten für ’ne Weile nach Wilhelmshaven ziehen?“
 
         „Ehrlich gesagt, habe ich keine Lust dazu. Weißt du, was das für ein Weg ist - täglich zur Arbeit! Hier gibt es doch auch Schulen. Wer weiß, wie lange deine Schwester und dein Schwager noch im Krankenhaus sind. Den Verletzungen nach zu urteilen, dürfte ihr Aufenthalt länger dauern. Und eigentlich fühlen sich die beiden hier doch ganz wohl, oder?“
 
         „Na, hoffentlich hast du recht.“
 
         „Ich werde gleich morgen früh mit Jonathan zur nächstgelegenen Grundschule fahren und nachfragen, ob er vorübergehend dort zur Schule gehen kann. Dann gucke ich mir ein oder zwei Kindergärten an und versuche, Fine unterzubringen. Was hältst du davon?“
 
         „Okay“, seufzte ich. „Machen wir’s so.“
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Guten Tag! Was kann ich für Sie tun?“ Eine ältere Dame guckte uns neugierig entgegen und zog erstaunt die Augenbrauen hoch, als sie bemerkte, dass zwei Männer mit zwei Kindern unterwegs waren.
 
         Ich räusperte mich. „Mein ... also, unser Neffe muss zur Schule und da meine Schwester zur Zeit im Krankenhaus in Wilhelmshaven liegt und wir hier in Hamburg-Rahlstedt wohnen, würden wir ihn gerne vorübergehend in diese Schule schicken.“
 
         Der skeptische Gesichtsausdruck der Schulsekretärin war mehr als deutlich. Ihr Gesicht sprach Bände. „Und wo wohnen Sie, wenn ich fragen darf?“
 
         „Im Wehlbrook, junge Frau“, erwiderte Thorsten.
 
         „Gut. Das wäre ja immerhin unser Einzugsgebiet. Und wieso geht der Kleine nicht weiter in seine Schule in Wilhelmshaven?“
 
         „Weil wir hier in Hamburg arbeiten und nicht jeden Tag zwischen Wilhelmshaven und Hamburg hin und her pendeln können. Und seine Mutter liegt, wie gesagt, im Krankenhaus.“
 
         „Und was ist mit dem Vater des Kindes, wenn ich fragen darf?“
 
         „Die Eltern sind gemeinsam verunglückt.“
 
         „Oh! Das tut mir leid.“ Nervös schob sie ihre Brille zurück auf die Nase und musterte Jonathan. „Wie alt bist du denn, mein Junge?“
 
         „Ich bin sechs“, antwortete mein Neffe brav.
 
         Die Sekretärin nickte zufrieden. „Herr Baum“, rief sie aus dem Zimmer raus.
 
         „Jo!“
 
         „Hier ist ein Erstklässler, der in unsere Schule gehen möchte.“
 
         „Wir sind voll!“, schrie die tiefe Männerstimme zurück.
 
         Super! Wir sind voll ... das war genau die Antwort, die wir hören wollten. Und nun?
 
         „Sie müssten sich dann an eine andere Schule wenden“, entgegnete die Sekretärin. Thorsten runzelte die Stirn. Er setzte Fine ab und ging an ihren Schreibtisch. Mit verärgerter Miene beugte er sich vor.
 
         „Jetzt hören Sie mir mal gut zu, junge Frau!“
 
         Die Sekretärin schluckte.
 
         „Mein Mann und ich sind berufstätig und wir haben keine Zeit, sämtliche Hamburger Grundschulen abzuklappern, damit unser Neffe für ein paar Wochen in Hamburg zur Schule gehen kann, während seine Eltern im Krankenhaus liegen ... und ...“
 
         „Sie sind beide verheiratet?“, fragte eine tiefe Männerstimme hinter uns. Erschrocken wirbelten wir herum. Dort stand ein kleiner, dicker Mann Ende fünfzig, mit Vollbart und dichten grauen Haaren. Seine Wangen waren rot geädert und bliesen sich auf wie ein Luftballon, während er uns in seinem Siebziger Jahre Dress von oben bis unten abschätzend musterte.
 
         Thorsten stemmte die Hände in die Hüften und erwiderte seinen Blick mit zusammengezogenen Augenbrauen. Er sah aus, als würde er gleich explodieren. „Ja, das sind wir. Sie müssen Herr Baum sein ... guten Tag! Sind Sie der Schulleiter?“
 
         Der Mann nickte. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und brummte grimmig „Für Leute wie Sie haben wir erst recht keinen Platz.“
 
         Ich traute meinen Ohren nicht. Was hatte der unappetitliche Typ da gerade gesagt? Für Leute wie uns?
         
 
         Thorsten stapfte ihm wütend hinterher. „Bleiben Sie gefälligst stehen, wenn wir mit Ihnen sprechen.“
 
         Neugierig folgte ich ihm bis zur Tür und lugte aus sicherer Entfernung zu ihnen hinüber. Thorsten betrat das Büro des Schulleiters und baute sich vor ihm auf.
 
         „Was sind wir denn für Leute, Herr Baum?“
 
         „Hm ...“
 
         „Das ist keine Antwort auf meine Frage!“
 
         „Sie sind doch schwul, oder?“
         
 
         „Oh, Sie sind ein Adlerauge! Wie haben Sie das so schnell herausgefunden? Schatz“, rief Thorsten zu uns herüber, „hast du gehört ... wir sind schwul!“
         
 
         Gott, ich fühlte mich zum x-ten Mal wie ein Außerirdischer mit einer hochansteckenden Krankheit. Warum machten die Leute bloß so einen Hehl daraus? Ich war genau so ein Mensch, wie jeder andere auch. Nur, weil ich andere - gleichgeschlechtliche - sexuelle Neigungen hatte, mutierte ich doch nicht zum Monster!
 
         „Wir haben keinen Platz für Sie“, wiederholte Herr Baum trocken und fing an, irgendwelche Zettel auf seinem Schreibtisch zu sortieren. „Guten Tag!“ Ohne aufzusehen, zeigte er auf die Tür und forderte Thorsten schweigend auf, zu gehen.
 
         Ich war fassungslos. Solch eine Feindseligkeit war ich nicht gewohnt - und das auch noch vor den Kindern. Was sollten die armen, kleinen Wesen bloß von uns denken?
 
         „Sie hören von uns ... und von der Schulaufsichtsbehörde“, verabschiedete sich Thorsten.
 
         „Dumme Schwuchteln“, raunzte Herr Baum in seinen Bart hinein.
 
         Mir fielen vor Schreck fast die Augen aus dem Kopf.
 
         Thorsten blieb im Türrahmen stehen und ging zum Schreibtisch zurück. Dann zog er seinen Dienstausweis aus der Tasche und hielt ihn dem Schulleiter direkt unter die Nase.
 
         „Das habe ich gehört, Herr Baum. Sie werden von meiner Dienststelle hören!“
 
         Mit diesen Worten marschierte er aus dem Büro und deutete mir mit dem Kopf, ihm zu folgen. Ich schnappte mir die Kinder und flitzte hinter ihm her. Als wir draußen waren, atmete er erst einmal tief durch.
 
         „Puh, was für ein intoleranter, rücksichtsloser Mistkerl.“
 
         Schweigend liefen wir zum Auto.
 
         „Onkel Thorsten?“
 
         „Hm.“
 
         „Darf ich jetzt nicht mehr zur Schule gehen?“
 
         „Doch. Wir fahren zur nächsten Schule. Hier sind die Lehrer nicht nett genug für dich, mein Schatz.“
 
         Jonathan nickte und ließ sich von mir anschnallen.
 
         „Wann wollten deine Eltern kommen, Marten?“ Thorsten schaute auf die Uhr.
 
         „Um elf Uhr. Ihr Flug wurde verschoben.“
 
         „Gut. Dann haben wir ja noch massig Zeit.“
 
         Wir fuhren zur nächsten Grundschule, die auf unserem Plan stand. Dass wir tatsächlich in die Bredouille kommen würden, ihn voll auszunutzen, hätte ich nicht für möglich gehalten.
 
         Die nächstgelegene Schule lag nur eineinhalb Kilometer entfernt. Begrüßt wurden wir von einer etwas jüngeren, adrett gekleideten Sekretärin, die uns gleich bei der Schulleiterin anmeldete.
 
         „Guten Morgen. Sie sind Familie van der Benke?“ Lächelnd kam eine etwa vierzigjährige Dame mit ausgestreckter Hand auf uns zu. „Meyer-Riegen, guten Tag. Ich bin die Schulleiterin. Was kann ich für Sie tun?“ Sie ging hinter ihren Schreibtisch und deutete auf die zwei freien Stühle davor. Fine gab sie eine Puppe zum Spielen, während Jonathan auf Thorstens Schoß Platz nahm und die Frau vorsichtig beäugte.
         
 
         „Wir suchen kurzfristig und für eine unbestimmte Zeit eine Ersatzschule für unseren Neffen“, erklärte ich.
 
         „Oh, Sie sind gar keine Regenbogenfamilie?“ Erstaunt zog sie eine Augenbraue hoch.
 
         „Eine was?“, fragte ich verdattert nach.
 
         „Eine Regenbogenfamilie! Ich bin erstaunt, dass Sie diesen Begriff gar nicht kennen. Nun, er leitet sich aus dem Englischen ab, den rainbow families, aus der Hippiebewegung der Siebziger Jahre und wohl auch von der Regenbogenflagge, die als weltweites Symbol von homosexuellen Menschen gilt“, erklärte sie lächelnd. „Damals haben sich die Brüder und Schwestern ja zu großen Familien vereint ... daher auch der Begriff Regenbogenfamilie.“
         
 
         „Ehrlich gesagt, kannte ich den Ausdruck tatsächlich nicht. Heißt das, Sie haben nichts dagegen, dass wir Jonathan hier anmelden?“, fragte ich konsterniert nach.
 
         Die Frau lachte auf. „Aber nein! Warum sollte ich? Mensch bleibt Mensch, egal welche Neigungen er hat, nicht wahr? In der Klasse 1a haben wir auch ein Mädchen, dass bei seinen beiden Müttern aufwächst.“
 
         Mir fiel eine zentnerschwere Last von den Schultern. Am liebsten wäre ich ihr vor lauter Dankbarkeit um den Hals gefallen.
 
         Nachdem wir die Anmeldeformulare unterschrieben hatten, machten wir uns auf den Weg in den Klassenraum. Frau Meyer-Riegen war so nett und begleitete uns dorthin. Sie nahm Jonathan mit in die Klasse und stellte ihn der Klassenlehrerin und den Kindern vor. Wir hatten vereinbart, dass Jonathan erst am nächsten Tag bis zum Nachmittag im Hort bleiben sollte.
 
         Zum Abschied winkten wir ihm kurz zu und fuhren zum nächstgelegenen Kindergarten. Auch hier stießen wir auf eine freundliche Leiterin, die noch einen Platz in der Pferdegruppe frei hatte. Wir hatten zwar keine behördlichen Kita-Gutscheine, aber das war uns egal. Wir mussten arbeiten und bezahlten die Betreuung aus eigener Tasche. Um zu sehen, ob es Fine im Kindergarten gefiel, setzten wir uns vorerst in die Eingangshalle und tranken einen Kaffee.
 
         Bereits nach einer halben Stunde kam die Leiterin grinsend angelaufen und schickte uns weg. „Josefine macht das so toll. Sie spielt richtig schön mit zwei Mädchen aus der Gruppe. Sie können getrost nach Hause fahren oder einkaufen gehen. Wenn was ist, melden wir uns bei Ihnen. Ansonsten kann Josefine hier noch zu Mittag essen. Den Platz haben Sie bis sechzehn Uhr. Und fahren Sie ruhig noch mal zum Jugendamt und beantragen die Kita-Gutscheine. Dann bekommen Sie das Geld erstattet, das Sie jetzt vorstrecken.“
 
         Dankbar und erleichtert verließen wir den Kindergarten und fuhren nach Hause. Gerade rechtzeitig, um meine Eltern in Empfang zu nehmen. Gemeinsam trugen wir die Kinderbetten ins Haus, sowie einen Sack voll mit Spielzeug und Kuscheltieren. Da meine Eltern keine Zeit mehr hatten, fuhren sie davon und ließen uns mit dem ganzen Krempel zurück. Mit einer Werkzeugkiste bewaffnet, setzte sich Thorsten ins Dachgeschoss und fing an, die Betten aufzubauen. Unterdessen kochte ich ein paar Nudeln mit Käsesoße. Wir mussten dringend einkaufen gehen. Wir hatten kaum noch was im Haus.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Fünf Tage später, es war Freitagabend und die Kinder lagen bereits tief schlummernd in ihren Betten, ließ ich mich neben Thorsten aufs Sofa plumpsen und stöhnte. „Mann, bin ich fertig. Ich bin dermaßen geschlaucht, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten kann.“
 
         „Geht mir ähnlich“, jammerte mein Göttergatte und angelte aus dem Fach unseres Wohnzimmertisches eine Tüte Chips hervor.
 
         „Super Idee“, sagte ich und deutete auf die fettigen Kartoffelspalten. „Kann ich mitessen?“
 
         Thorsten riss die Tüte auf und hielt sie mir unter die Nase. So langsam entwickelte ich mich zum Snack-Junkie. Das erinnerte mich an Julia, die mir irgendwann mal gesteckt hatte, dass sie die Chips liebend gerne mit Mayo aß, sich aber nur traute, wenn ihr Mann nicht da war. Ich stand auf, lief in die Küche zum Kühlschrank und holte ein kleines Glas Mayonnaise. Mit einem Löffel klatschte ich mir das wabbelige, weiße Zeug auf einen Teller und lief ins Wohnzimmer zurück.
 
         Stirnrunzelnd schaute Thorsten mich an. „Was machst du denn da? Chips und Mayo? Igitt! Die Kalorien kannst du doch im Leben nicht mehr abtrainieren.“
 
         „Pah, denkste! Klar, kann ich das. Willst du nicht auch mal probieren? Schmeckt hervorragend.“
 
         Misstrauisch tunkte Thorsten einen Kartoffelchip in die Mayo und steckte sich das Ganze in den Mund. „Mmh. Ist wirklich nicht schlecht! Aber ’ne Cocktailsoße wäre noch besser.“ Er sprang auf und kam kurz darauf mit seiner selbst angerührten Mayo-Ketchup-Senf-Soße zurück. Wie die Schlemmerhasen naschten wir uns durch den Kalorienberg und schleckten uns danach die Finger ab.
 
         Erschöpft ließ ich mich in die Couchkissen fallen. „Krimi-Abend?“, fragte ich.
 
         Thorsten nickte und schaltete den Fernseher ein. Wir guckten uns noch das Ende vom Alten an und warteten mit Vorfreude auf Soko Leipzig. Heute sollte es sogar eine Doppelfolge geben. Cool!
 
         „Sag mal ...“
 
         „Hm?“ Neugierig drehte Thorsten seinen Kopf.
 
         „Weißt du eigentlich, dass wir ganze fünf Tage keinen Sex mehr hatten?“
 
         Abrupt richtete sich Thorsten auf. „Stimmt. Du hast recht. Ist mir gar nicht aufgefallen. Wir waren die Woche über so mit den Kindern beschäftigt, dass ich nicht einen einzigen Gedanken daran verschwendet habe.“
 
         „Ich auch nicht“, stellte ich fest. Ich war wohl doch kein nymphomaner Hengst. Und Thorsten auch nicht. Gott sei Dank, wir waren normal!
 
         „War ganz schön stressig ... Kinder morgens wegbringen, zur Arbeit gehen, nachmittags wieder abholen, einkaufen gehen, spielen, Abendbrot vorbereiten, Küche sauber machen, Kinder ins Bett bringen, Buch vorlesen ... ist ganz schön viel, woran man alles denken muss. Das macht meine Schwester jeden Tag ...“, sagte ich stöhnend. „Kein Wunder, dass viele Frauen keine Lust mehr haben, mit ihren Männern zu schlafen. Sie sind einfach überlastet“, überlegte ich.
 
         Thorsten verließ seine Couch und kam zu mir rübergekrabbelt. Er legte seinen Kopf wie ein Schoßhündchen auf meinen Hosenansatz und schaute mich mit seinen wunderschönen, grünen Augen an. Seine langen Wimpern erinnerten mich an den behaarten Elefanten Schnuffi aus der Sesamstraße, die wir jetzt immer morgens auf dem Festplattenrekorder aufnahmen, damit die Kinder sie abends nach dem Abendbrot angucken konnten. Ich möchte echt mal wissen, wer die gute alte achtzehn Uhr Sendezeit im NDR gestrichen hat. Doch bestimmt irgend so ein kinderloser Single. Ich meine, schon zu meiner Zeit gab es die Sesamstraße im Vorabendprogramm. Um acht Uhr morgens sind doch fast alle Kinder in der Schule oder im Kindergarten. Echt bescheuert!
 
         Thorstens Kopf bewegte sich. Mit der Nase bohrte er sich plötzlich zwischen die Knöpfe meiner Jeanshose. Da er die festen Nieten mit den Zähnen nicht aufbekam, nahm er die Hände zur Hilfe. Mmh, ich schloss die Augen und genoss seine zarten Berührungen. Das tat so gut nach dieser anstrengenden Woche. Er zog meine Shorts herunter und fing an, meine Eichel mit der Zunge zu liebkosen. Sofort hatte ich einen Ständer und ließ mich - zurückgelehnt wie ein Pascha - mit geschlossenen Augen verwöhnen. Mein Orgasmus war eine regelrechte Befreiung.
 
         „Möchtest du?“, hauchte ich. Fragend sah Thorsten mich an.
 
         „Was möchte ich?“
 
         „Naja...“ ich wackelte mit dem Kopf hin und her und grinste müde.
 
         „Wenn ich dich so ansehe, glaube ich kaum, dass du heute noch zu irgendetwas in der Lage bist, außer zum Fernsehen“, erwiderte Thorsten leise und zog sich zurück.
 
         „Hm. Du könntest doch auch deine Hose ausziehen und auf meine Couch krabbeln. Dann mache ich einfach nur noch den Mund auf und blase dir einen“, schlug ich vor. Gott, wo war mein Elan geblieben? Heute war ich alles andere als ein Sexgott. Dennoch kam Thorsten meinem Vorschlag nach und hing auf allen vieren über mir. Ich fing an, ihn sanft zwischen den Beinen zu streicheln. Dann zog ich seine Vorhaut zurück und leckte seinen Schwanz genüsslich ab. Während ich ihn immer wieder in den Mund nahm und mit der Zunge berührte, holte ich ihm - und gleichzeitig mir - einen runter. Kaum hatte Thorsten in meinem Mund abgespritzt, hörten wir laute Schritte auf unserer alten Treppe. Panisch schlüpften wir in unsere Hosen zurück, dankbar, dass wir bereits fertig waren. In der Tür tauchte Josefine auf, im Arm hielt sie ihren Teddybär.
 
         „Ich kann nicht schlafen“, jammerte sie. Ich wollte gerade aufspringen, als Thorsten mich auf die Couch schupste und zu ihr lief.
 
         „Bleib liegen, mein Schatz! Ich mache das schon. Komm mit, Fine. Onkel Thorsten bringt dich hoch und erzählt dir die Geschichte vom rosa Pferd, dass die Welt erkunden wollte.“
 
         Die beiden verschwanden, während ich müde und zufrieden meine Krimiserie anguckte und irgendwann einschlief. Das Ende bekam ich nicht mehr mit.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Heute war Sonntag. Vor genau drei Wochen hatte ich Geburtstag gehabt. Vor genau drei Wochen hatten wir die Kinder zu uns genommen. Vor genau drei Wochen und einem Tag hatte unser euphorisches, wildes, nymphomanes, Kamasutra-gesteuertes Sexleben ein jähes Ende gefunden. Es war nicht so, dass ich nicht bereits geahnt hätte, dass wir unser Sexpensum der Flitterwochen im Alltag nicht einhalten konnten, aber mit Kindern sank die Möglichkeit der freien Zeiteinteilung noch mehr gegen Null. Immer dann, wenn uns die Lust packte - meistens tagsüber an den Wochenenden, wenn die liebe (Kinder-)Sonne schien - waren Jonathan und Josefine da und wollten mit uns spielen und abends, wenn die Racker im Bett waren, gingen auch unsere Kräfte schlafen. Ich war zum ersten Mal total ausgelaugt, ohne dass ich neben der Arbeit zum Sport oder Sex kam! Wieso hatte mir niemand gesagt, dass Kinder so anstrengend waren?
 
         Das Telefon klingelte. „Van der Benke!“ Mittlerweile hatte ich mich daran gewöhnt, mich mit meinem neuen Namen zu melden.
 
         „Hi, Marten. Hier ist Julia!“
 
         „Julia!“, rief ich begeistert aus. „Das ist ja ’ne Überraschung. Wie geht es dir? Mensch, du hast dich aber rar gemacht. Gibt es in Dark Germany keine Telefone oder Emailpostfächer?“, witzelte ich.
 
         Julia lachte. „Oh, doch. Die gibt es. Aber es hat einige Zeit gedauert, bis die Telefongesellschaft alles funktionsfähig installiert hat. Wie geht es dir? Bist ja jetzt schon immerhin sieben Wochen verheiratet!“
 
         „Ach, Julia“, seufzte ich tiefgründig.
 
         „Nanu ... es gibt doch keinen Stress zwischen dir und Thorsten oder? Wäre ja ’n bisschen früh.“
 
         „Nein, bei uns ist alles okay. Aber meine Schwester und ihr Mann liegen seit drei Wochen im Koma und wir haben die Kinder zu uns genommen ...“
 
         „Oh mein Gott! Das ist ja schrecklich. Die armen Kinder. Und jetzt kümmert ihr euch um die beiden? Was ist denn mit deinen Eltern? Und was ist mit Thomas’ Eltern? Sind die schon tot?“
 
         „Nee. Thomas’ Eltern sind für sechs Monate in Australien und meine Eltern sind vor drei Wochen nach Madeira geflogen, um dort zu überwintern.“
 
         „Das glaube ich jetzt nicht! Du erzählst mir doch nicht ernsthaft, dass deine Eltern weggeflogen sind, obwohl deine Schwester und ihr Mann im Koma liegen?“
 
         „Doch!“
 
         „Mein Weltbild bröckelt! Wie kann man denn so herzlos sein? Ich fahre doch nicht jauchzend in den Urlaub - für Monate wohlgemerkt - während meine Kinder in Lebensgefahr schweben.“
 
         „Thomas’ Eltern hatten keine Lust zu bleiben. Und meine Eltern sind gefahren, weil mein Vater sämtliche Ersparnisse bereits für die Reise ausgegeben und auf die Reiserücktrittsversicherung verzichtet hatte. Meine Mutter fand das gar nicht lustig. Aber ich hätte es jetzt auch blöd gefunden, wenn sie nicht gefahren wären. Also haben wir die Kinder zu uns genommen.“
 
         „Hm.“
 
         „Und wie geht es dir da unten?“
 
         „Och, unser Haus ist toll. Die Gegend ist schön ...“
 
         „Klingt ja super! Hörst dich dennoch etwas bedröpst an.“
 
         „Naja, es ist nicht so, dass mir Hamburg fehlt, aber ein paar meiner Freunde. Ich habe hier, außer den Berührungspunkten Arbeit, Schule und Kindergarten, keine sozialen Kontakte. Ist schon etwas merkwürdig.“
 
         „Dann spiel doch wieder Handball. Ist die beste Möglichkeit, um Leute kennen zu lernen.“
 
         „Stimmt. Da hast du recht. Vielleicht mache ich das. Spielst du noch?“
 
         Ich hatte vor einiger Zeit in Wandsbek in einer Herrenmannschaft mittrainiert, bin aber durch meinen Umzug irgendwie wieder davon abgekommen. Und seit meiner Hochzeit fehlte mir schlichtweg die Zeit.
 
         „Nee. Zeitmangel. Und jetzt mit den Kindern bin ich nicht einmal mehr ein Mann!“
 
         Julia lachte lauthals los. „Also, Marten, wirklich! Was soll das denn heißen?“
 
         „Naja“, druckste ich herum, „du weißt schon ... Sex ... und so.“
 
         „Nun, ich weiß zwar nicht, was du mit ‚und so’ meinst, aber dass man kaum noch Sexleben hat, sobald man Verantwortung für kleine Teppichbeißer hat, hätte ich dir gleich sagen können. Es kann ja auch nicht nur Sonnenseiten geben. Wenn es so wäre, wäre Deutschland überbevölkert.“
 
         „Na, da brauchst du dir bei uns keine Sorgen zu machen. Mehr als eine schlichte, zeitlich begrenzte Regenbogenfamilie sind wir nicht.“
 
         „Das hast du ja nett ausgedrückt. Regenbogenfamilie! Klingt noch besser als Patchworkfamilie - bei der man gleich an alte Flicken und Lumpen denkt.“
 
         Ach, es tat unglaublich gut, Julias Stimme zu hören. „Schön, dass du anrufst“, murmelte ich.
 
         „Jederzeit. Jetzt sind wir ja wieder netztechnisch verbunden. Wenn du Hilfe oder einen Rat brauchst, ruf einfach an.“
 
         „Mach’ ich. Danke, Julia. Schönen Sonntag noch.“
 
         „Danke, dir auch. Und gute Besserung für Katja und Thomas.“
 
         Wir legten auf. Sekundenlang starrte ich auf den Telefonhörer. Mich überkam ein Gefühl der unendlichen Einsamkeit. Total verrückt. Dabei hatte ich das Haus voll mit Menschen.
 
         Thorsten kam aus der Küche. „Ist alles okay?“ Besorgt blieb er vor mir stehen.
 
         Ich nickte traurig. Oh Gott, nun hatte mich der Sonntagsblues auch gepackt. Bisher hatte ich meine Schwester immer belächelt, wenn sie mir erzählte, dass sie sich Sonntags immer so deprimiert fühlte. Ich hatte immer abgewinkt und gelästert, was an einem Sonntag denn so anders sei als an anderen Tagen. Daraufhin erwiderte sie, Sonntags hätten alle Läden geschlossen und die Straßen seien leerer. Ich fand das merkwürdig. Sonntag war für mich immer ein Tag der Erholung, der Spaziergänge und gemeinsamen Stunden mit meinem Liebsten. Jetzt wusste ich zum ersten Mal, was sie gemeint hatte. Mit Kindern war das anders.
 
         Nachdenklich zuckte ich mit den Schultern. „Ich werde alt und sentimental!“
 
         Thorsten spürte meine Weltuntergangsstimmung und nahm mich in die Arme. Er küsste meinen Hals, meine Ohren, meine Wangen, meine Nase und schließlich innig meine Lippen. Es war wunderschön, munterte mich aber leider überhaupt nicht auf. Fine kam die Treppe heruntergepoltert. Alarmiert fuhren wir auseinander. Wir hatten vereinbart, keine Zärtlichkeiten vor den Kindern auszutauschen.
 
         „Onkel Marten, Onkel Marten. Jonathan ärgert mich. Er will Püppi die Haare abschneiden.“ Hinter ihr tauchte Jonathan mit Unschuldsmiene auf und versteckte die Schere so ungeschickt hinter dem Rücken, dass wir ihn ertappen mussten.
 
         „Stimmt gar nicht. Die Haare von deiner Puppe sind bloß viel zu lang. Ich wollte dir nur helfen und den Weg zum Frisör ersparen.“
 
         Tränenblind hielt Fine ihre Puppe fest und stand mit bebender Unterlippe auf der untersten Stufe. „Ich will zu meiner Mama“, heulte sie plötzlich los.
 
         Oje, auch das noch. Hilflos schaute ich Thorsten an.
 
         Dieser lief - als geübter großer Bruder und Onkel - zu ihr hin und nahm sie auf den Arm. „Ich befürchte, das ist momentan keine gute Idee. Deine Mama und dein Papa schlafen noch. Erst, wenn sie wieder gesund sind, wachen sie auf.“
 
         Na, hoffentlich - deine Worte in Gottes Gehörgang! 
 
         Fine schniefte und legte ihren Kopf auf seine starken Schultern. Thorsten drückte sie an sich und streichelte ihr liebevoll über die Haare. Gott, sah er bezaubernd aus. Fine stand ihm richtig gut. Vielleicht sollten wir doch über eine Leihmutter nachdenken?
 
         Plötzlich erhellte sich sein Gesicht. „Was haltet ihr zwei davon, wenn wir in den Tierpark fahren? Wir rufen eine meiner Schwestern an und gehen alle zusammen in den Zoo.“
 
         Fine lächelte glücklich. „Gehen wir auch zu den Elefanten?“
 
         „Klar“, lachte Thorsten und warf sie hoch in die Luft, um sie gleich darauf wieder aufzufangen. Fine jauchzte vor Vergnügen.
 
         „Ich will auch, Onkel Thorsten. Ich auch!“ Jonathan kam die Treppe heruntergeflitzt und stand mit ausgestreckten Armen vor ihm - die Schere noch immer in der Hand.
 
         „Aber nur, wenn du deine Schwester nicht mehr ärgerst und die Puppe heil lässt.“ Drohend hob er den Zeigefinger hoch. Betreten nickte Jonathan und ließ sich dann lachend in die Luft werfen, nachdem ich ihm die Schere abgenommen hatte. Ich holte unser Familientelefonbuch heraus und fing an, Thorstens Geschwister anzurufen. Da alle fünf erst noch mit ihren Partnern sprechen wollten, hatte ich nach zehn Minuten alle durchtelefoniert und keine einzige Zusage.
 
         Bedrückt ließ ich mich auf den Stuhl im Flur fallen. Ich war ja so einsam heute! 
 
         Es klingelte an der Haustür. Ich sprang auf und sah nach, wer uns am frühen Sonntagmorgen beehrte. Es waren Jürgen und Klaus. Die ganze Woche über hatten sie sich nicht in unsere Kinderhöhle gewagt.
 
         „Hallo, Marten-Schätzchen“, begrüßten sie mich grinsend und flogen an mir vorbei. „Thorsten, du siehst ja immer noch so unverschämt gut aus“, flötete Klaus.
 
         „Wir gehen heute in den Zoo“, sagte Fine und ergriff Thorstens Hand.
 
         Klaus lächelte. „Super. Wenn ihr nichts dagegen habt, kommen wir auch mit. Ich war schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr da.“
 
         „Warst du überhaupt schon mal da?“, fragte Jürgen.
 
         Klaus nickte. „Ja, so ungefähr vor vierzig Jahren.“
 
         „So alt bist du schon“, staunte Jonathan.
 
         Grinsend drehte ich mich weg.
 
         Klaus räusperte sich verlegen. „Äh ... ja.“
 
         „Klaus könnte dein Opa sein“, feixte Thorsten und handelte sich einen strafenden Blick ein. Doch das störte ihn nicht sonderlich.
 
         Mit großen Augen betrachteten die Kinder ihn. „Du hast auch so graue Haare wie mein Opa und der ist alt“, gestand Fine.
 
         Ich gluckste und lief ins WC, um nicht laut los zu prusten. Doch leider klingelte genau in diesem Moment das Telefon. Also schlüpfte ich wieder in den Flur zurück und ging ran.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Mein Gott, ist das teuer“, rief Penny, Thorstens Schwester. Sie stand neben ihren beiden Kindern, die ängstlich zu ihr hochschauten.
 
         „Fahren wir jetzt wieder nach Hause, Mama?“
 
         „Papperlapapp. Ihr seid alle eingeladen. Onkel Thorsten hat heute seine Spendierhosen an.“
 
         Seitdem Jonathan und Fine bei uns waren, redete Thorsten ständig in der dritten Person von sich. Erschreckend, wie schnell man zum Vatertier mutierte.
 
         Ich näherte mich meinem Angebeteten und kniff ihm in der Menschenmasse heimlich in den Po.
 
         Erschrocken wandte sich Thorsten um und ertappte mich als Übeltäter. Sein Kussmund zuckte. Gott, ich hatte wirklich das hübscheste Exemplar Mann geheiratet, das in diesem Universum herumwandelte.
 
         „Die Hosen muss ich mir merken“, hauchte ich ihm ins Ohr.
 
         Thorsten zwinkerte mir zu. „Affenhaus oder Elefantenklo“, wisperte er zurück. Guter Gott, wovon sprach er denn jetzt? Unauffällig griff er mir an den Schwanz und lächelte unschuldig in der Gegend herum.
 
         Na, warte, du ausgebuffter Schlawiner! „Zebrahöhle“, witzelte ich.
 
         Meine morgendliche Telefoniererei hatte sich ausgezahlt - zumindest personenmäßig. Thorstens sechs Geschwister waren komplett um uns herum verteilt, so dass Thorsten - mit seinen besonderen Hosen - für zwölf Kinder und vierzehn Erwachsene Eintrittskarten kaufen musste. Hätte er den Mund bloß nicht so voll genommen - der Eintritt belief sich auf die Höhe eines ganzen Familieneinkommens - na gut, bei uns war es vielleicht nur das Essensgeld, aber immerhin.
 
         
               

         
 
         Nachdem wir den halben Zoo unsicher gemacht hatten, erreichten wir endlich den Spielplatz, wo wir Massen von Pommes und Würstchen kauften und danach die Kinder frei laufen ließen. Ich machte mir gerade Gedanken, ob ich den Tag kräftemäßig überleben würde, als Thorsten mir ins Ohr flüsterte und mir aufgab, ihm zu folgen. Wir entschuldigten uns bei den anderen und liefen zu den - Gott sei Dank, sauberen - Toiletten. Ein Mann kam uns entgegen, ansonsten waren wir alleine. Mit einem prüfenden Blick in alle Richtungen zog er mich in eine der engen Kabinen und drückte mich gegen die Wand.
 
         „Weißt du eigentlich, wie süß du bist?“, hauchte er.
 
         Verwirrt schüttelte ich den Kopf. „Du bist der süßeste, bezauberndste, attraktivste Mann, dem ich je begegnet bin und ich würde dich am liebsten mit Haut und Haaren auffressen.“
 
         „Ach herrje“, flüsterte ich zurück, „dann bin ich wohl einem Kannibalen auf den Leim gegangen.“
 
         „Nein. Wohl eher einem Sexgott! Ich bin hier, um meinen ehelichen Pflichten nachzukommen.“
 
         „Hier drin?“ Entgeistert starrte ich ihn an. Dann schaute ich mich in der Kabine um. Sie war zwar sauber, aber halt eine Toilette. „Ich hab’s noch nie auf ’ner öffentlichen Toilette getrieben“, gestand ich. „Und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich scharf darauf bin.“
 
         Thorstens Augenbrauen rutschten in die Höhe. Mit gespitztem Mund näherte er sich meinen Lippen. Zuerst küsste er mich langsam und zärtlich, doch dann wurde der Kuss immer leidenschaftlicher und fordernder. Atemlos stand ich an die Wand gepresst und verfluchte meine enge Jeans - und dieses Klo. Wie schön wäre es doch, wenn wir stattdessen in unserem Hotelbungalow auf Bali wären.
 
         Plötzlich hielt Thorsten inne. „Was ist los?“
 
         „Ich weiß nicht ... irgendwie ist der Ort wenig romantisch.“
 
         „Baby, er ist überhaupt nicht romantisch“, lachte er leise auf. „Aber es ist eine kinderfreie Zone.“ Bedeutungsvoll schaute er mich an und schob mir sein Knie zwischen die Beine. „Schade, dass ich dich nicht einfach hochheben und vögeln kann“, wisperte er bedauernd.
 
         Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte diese Stellung noch nie ausprobiert - okay, noch nie war gelogen, immerhin war ich eineinhalb Jahre mit Miriam zusammen gewesen - aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie das mit Thorsten gehen sollte. Schließlich war meine Öffnung hinten.
 
         Ich streichelte Thorsten über die Wange und küsste ihn. „Schatz, sei mir nicht böse, aber ich glaube, hier kann ich nicht. Bei aller Liebe, aber ich würde mich dreckig fühlen.“
 
         Enttäuscht und mit hängenden Schultern stand Thorsten vor mir. Eigentlich wollte ich ihn gar nicht zurückweisen, aber diese Toilette war alles andere als einladend. Fieberhaft überlegte ich, wo ich ihn hinziehen konnte, ohne als öffentliches Ärgernis von seinen Kollegen abgeführt zu werden. Unterdessen schloss Thorsten die Tür auf und ging hinaus.
 
         
               

         
 
         Obwohl wir uns nicht gestritten hatten, war die Stimmung zwischen uns merkwürdig angespannt. Thorsten versuchte, sich mit seinen Geschwistern und dessen Kindern abzulenken, doch ich wusste genau, dass er verletzt war. Ich musste mir was einfallen lassen, um ihn wieder gnädig zu stimmen. Gott, ich liebte diesen Kerl! Und ich liebte auch den Sex mit ihm. Aber nicht auf öffentlichen Klos - auch wenn das kinderfreie Sexzone war.
 
         Als wir am Ziegenberg ankamen, entdeckte ich eine Tür, auf der ‚Zutritt verboten’ stand. Dahinter brannte Licht. Niemand war zu sehen. Ohne Vorwarnung - die anderen bewunderten gerade die außergewöhnlich schlichten Bergziegen - stieß ich Thorsten hinein und hoffte, dass uns niemand gesehen hatte. Ich schloss die Tür und drehte den Schlüssel herum, den offenbar jemand vergessen hatte abzunehmen. Wir befanden uns in einer Art Pausenraum - oder war das nur ’ne Futterkrippe? Egal, es war jedenfalls keine Toilette.
 
         „Mach die Tür wieder auf“, brummte Thorsten noch immer beleidigt.
 
         Ich schüttelte grinsend den Kopf und ging auf ihn zu. Er schupste mich leicht weg, doch ich ließ mich nicht abwimmeln. „Hier ist auch ’ne kinderfreie Sexzone“, murmelte ich und versuchte so sexy und verführerisch wie möglich zu klingen.
 
         Thorsten verschränkte die Arme vor der Brust. „Jetzt will ich nicht mehr!“ Schmollend schob er die Unterlippe vor. Ich versuchte, ihm die Arme herunterzudrücken, aber er war eindeutig stärker - mein Polizist! Also griff ich ihm zwischen die Beine, doch Thorsten drehte sich weg. Ich kannte diese Gestik von Miriam und war bisher immer davon ausgegangen, dieses beleidigte Schneckenhaussyndrom war den Frauen vorbehalten.
 
         Ich erlag offensichtlich einem Irrtum. Irgendwie musste seine Schale doch zu knacken sein! Ich legte ihm von hinten die Arme um die Hüften und begann, seinen Nacken anzuknabbern. Leise stöhnte er auf. Doch seine Arme ruhten noch immer eisern verschränkt vor seiner Brust. Also arbeitete ich mich nach unten vor und biss ihm in den Rücken. Dabei versuchte ich, seine Hose zu öffnen, doch er wehrte mich ab. Mit einer blitzschnellen Bewegung wirbelte er mich herum und hielt meine Hände auf dem Rücken fest. Guter Gott, hatte er vergessen, wer ich war? 
 
         „Aua, Thorsten! Was machst du denn da?“
 
         „Ich zeige dir jetzt mal, wo der Hammer hängt. Du brauchst wohl mal ’ne kleine Lektion, wer hier die Oberhand hat.“
 
         Er riss mir die Hose runter und war so schnell in mich eingedrungen, dass ich nach Luft schnappte. Halleluja! Wie ein Rammbock stieß er in mich hinein und spritzte kurz darauf ab. Dann ließ er mich los und starrte mich an.
 
         Jetzt war ich beleidigt. Nicht, dass es mir nicht gefallen hätte, so zu tun, als sei ich der Schwächere, der vom starken Polizisten übermannt wird, aber er war dabei irgendwie lieblos gewesen. Plötzlich schossen mir die Tränen in die Augen. Beschämt drehte ich mich weg.
 
         Thorsten packte mich am Arm und drehte mich zu sich um. Er nahm mich in die Arme und hielt mich fest. So standen wir sekundenlang da - mit den Hosen an unseren Füßen. Zärtlich streichelte er mir übers Gesicht. „Tut mir leid! Ich wollte dir nicht wehtun.“
 
         „Schon okay ... ich wollte dich nur ein bisschen aufmuntern und aus deinem Schneckenhaus herausholen. Und da fiel mir dieser - ehrlich gesagt, schrecklich nach Ziegen stinkende Raum auf... Körperlich hast du mir nicht wehgetan, aber du warst so kalt ...“ Ich stockte.
 
         Thorsten verzog mitfühlend das Gesicht und gab mir einen Kuss. Dann tauchte er ab und blies mir einen. Als ich abgespritzt hatte, erhob er sich und küsste mich, während er mir die Jeans zuknöpfte.
 
         „Ich liebe dich!“, raunte er mit seiner sexy Stimme.
 
         „Ich liebe dich auch ...“
 
         Unbemerkt schlüpften wir aus der Abstellkammer heraus und schlossen uns unserem großen Familienpulk an.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Jonathan, aufstehen, du Schlafmütze! Komm, du musst zur Schule.“ Schlaftrunken wälzte sich mein Neffe auf die andere Seite und grunzte irgendein unverständliches Zeug. Ich verdrehte die Augen und zog an der Schnur vom Rollo. Mit einem Schlag wurde es hell auf dem Dachboden. Josefine setzte sich kerzengerade in ihrem Bettchen hin und lächelte. „Ha-wo, Onkel Marten!“
 
         „Hallo, mein Schatz! Schön, dass wenigstens du wach bist. Na los, Jonathan! Steh endlich auf. Du musst zur Schule und ich zur Arbeit.“
 
         Ich rüttelte an seiner Schulter und drehte ihn um. Sein Kopf glühte und sein Gesicht sah aus wie ein rot gesprenkelter Gummiball. Was war das denn? Entsetzt sah ich ihn an. „Thorsten“, rief ich ängstlich die Treppe hinunter.
 
         „Was gibt’s denn?“
 
         „Kannst du mal kurz hochkommen?“
 
         Neugierig schlüpfte Fine unter ihrer Bettdecke hervor und beäugte ihren Bruder.
 
         „Iiiiii“, murmelte sie und verzog das Gesicht. „Was is’ das denn?“
 
         Ahnungslos zuckte ich mit den Schultern. „Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht. Am besten hältst du etwas Abstand, Fine. Nicht, dass du dich noch ansteckst.“
 
         Thorsten kam die Treppe heraufgepoltert und fiel bei Jonathans Anblick fast wieder rückwärts runter. „Oh nee! Igitt ... sieht das eklig aus“, wisperte er. Wie gut, dass Jonathan in seinem Fieberdelirium nichts mitbekam, sonst wäre er sicherlich in Tränen ausgebrochen.
 
         „Hast du ’ne Idee, was das sein könnte?“, fragte ich.
 
         Thorsten inspizierte Jonathans Gesicht. „Hm. Schätze, das sind Windpocken. Hattest du schon welche?“
 
         „Keine Ahnung. Muss wohl mal meine Mutter anrufen.“ Ich erhob mich ächzend und lief die Treppe hinunter. Ich stand gerade am Telefon, als Thorsten und Fine heruntergehopst kamen, als seien sie Pferdchen auf der Frühlingswiese. Mir war nicht nach Witzen zumute. Nach endlosen Minuten hatte ich endlich meine Mutter an der Strippe.
 
         „Marten, warum rufst du denn so früh an? Ist was mit Katja?“, quiekte meine Mutter besorgt. Es rauschte und knackte in der Leitung.
 
         „Nein, Mama! Keine Sorge! Katja geht es unverändert ...“
 
         „Unverändert gut oder schlecht?“, hakte meine Mutter nach.
 
         „Kommt darauf an, wie man die Sache betrachtet ...“, wich ich ihr geschickt aus. Immerhin lagen Katja und Thomas schon drei Wochen und zwei Tage im Koma. Besser wurde ihr Gesamtzustand dadurch sicherlich auch nicht. Wenn ich daran dachte, wie viele Funktionen dabei kaputtgehen und wieder neu erlernt werden mussten, wurde mir ganz anders.
 
         „Typisch Jurist“, schimpfte meine Mutter plötzlich los, „immer versucht ihr, euch herauszuwinden und einer klaren Antwort zu entgehen ... Also, was gibt’s, mein Sohn?“
 
         „Jonathan hat so merkwürdige, große, rote Punkte im Gesicht ... Thorsten meinte, das könnten die Windpocken sein. Hatte ich die schon?“
 
         „Windpocken? Ach herrje, Marten. Leider warst du der einzige, der die meisten Kinderkrankheiten nicht hatte! Deine Schwester hat’s grundsätzlich erwischt, du bist immer davon gekommen.“
 
         „Wahrscheinlich nicht mehr lange“, murmelte ich leise.
 
         Thorsten blieb neugierig stehen. „Alles okay?“, formte er mit seinen Lippen.
         
 
         Ich schüttelte den Kopf, woraufhin er die Augen verdrehte. Mir passte es auch nicht, ausgerechnet jetzt irgendwelche Kinderkrankheiten durchzustehen, zumal ich das Kinderalter um mehr als zwanzig Jahre überschritten hatte. Wer weiß, wie grässlich die Auswirkungen wären!
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Darüber brauchte ich mir zwei Tage später keine Gedanken mehr zu machen. Ich lag auf meiner Matratze und starrte mit horrenden Kopfschmerzen zur Zimmerdecke. Neben mir hockten Jonathan, der mittlerweile tolle Bläschen im Gesicht aufweisen konnte, und Fine, die sich ebenfalls angesteckt hatte. Thorsten stand vor unserem Kuschellager und versorgte unsere Wunden mit Medizin und unsere Bäuche mit Essen - so gut ich eben essen konnte, denn diese verdammten Windpocken hatte ich wirklich überall, sogar im Mund und an anderen höchst intimen Stellen. Genervt lag ich da und betete, dass die Schmerzen und das entsetzliche Jucken bald vorübergehen würden.
 
         „Brauchst du noch was, Schatz?“ Mitleidsvoll schaute Thorsten auf mich herunter.
 
         Ich hob die Hand und winkte ab. „Nee, vielleicht was Kühles zu trinken oder ein Eis ...“
 
         „Oh ja, Eis“, jubelten die Kinder begeistert.
 
         Au, mein Kopf!
 
         „Gut, ich bringe euch ein Wassereis.“
 
         Thorsten verschwand und kam kurz darauf mit drei Wassereis am Stiel zurück. Gott, was für eine Wohltat.
 
         „Soll ich euch was vorlesen?“, fragte Thorsten.
 
         Begeistert nickten Jonathan und Fine und kleckerten mein schönes Bett voll. Der arme Thorsten, er hatte wirklich alle Hände voll zu tun.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Gott, ich bin wieder ein Mensch“, stöhnte ich, als ich exakt zwei Wochen später wieder in den Spiegel schauen konnte, ohne ein Fleckenmonster betrachten zu müssen. Meine Kopfschmerzen waren weg und die Pickel waren schon fast verblasst. Man konnte nur noch ahnen, was ich die letzten beiden Wochen durchgemacht hatte. Unsere zwei Ziehkinder hatten die Kinderkrankheit weitaus besser weggesteckt und konnten bereits nach wenigen Tagen wieder durchs Haus springen.
 
         Es war abends und ich schleppte mich - noch immer etwas kraftlos - ins Wohnzimmer, wo meine herrlich bequeme, weinrote Couch auf mich wartete. Die Kinder waren bereits im Bett und Thorsten hatte einen verführerisch duftenden Tomatensalat mit Mozzarella, sowie ein paar Knoblauchgarnelen vorbereitet. Dazu bekam ich ein Glas Rotwein und spürte die ersten männlichen Regungen, kaum dass sich mein Göttergatte seine Jeans auszog, um seine Lümmelhose aus schwarzem Samt anzuziehen.
 
         „Mmh“, brummte ich vergnügt und leckte mir die Finger ab.
 
         „Schmeckt es dir?“, lächelte Thorsten erfreut.
 
         Ich nickte. „Das auch.“
 
         Verwundert drehte sich Thorsten um und hielt inmitten seiner Bewegung inne. „Was soll das denn heißen?“
 
         „Na ja“, druckste ich herum, „du bist eine Augenweide. Dazu dieses köstliche Essen ... und jetzt fühle ich mich endlich wieder menschlich.“
 
         „Wen wundert das ... wahrscheinlich hat sich der liebe Gott da oben gedacht, für alle Erwachsenen, die die Kinderkrankheiten verpasst haben, muss man pro Lebensjahr eine Fiesität hinzufügen. Ich dachte, du bist Loch Ness auf Landgang.“
 
         „Danke für das Kompliment, mein Schatz!“, erwiderte ich bissig.
 
         „Bitte, mein Schatz!“ Thorsten beugte sich vor. „Ehrlich, Marten. Du hast schrecklich ausgesehen und dich wahrscheinlich noch beschissener gefühlt.“
 
         „Stimmt. Umso besser geht es mir nach diesem vorzüglichen Essen bei diesem wundervollen männlichen sexy Anblick. Hast du heute noch was vor?“
 
         „Nee, darum ziehe ich mich ja gerade um ...“ Thorsten stockte. „Du willst doch nicht etwa...?“
 
         „Warum nicht? Ich bin nicht mehr krank.“
 
         „Nee, bist du nicht. Aber du bist noch ein bisschen blass um die Nasenspitze herum. Ich möchte nicht, dass du dich überanstrengst.“
 
         „Och, dagegen wüsste ich schon was ...“, deutete ich vage an. Mit hochgezogenen Augenbrauen kam Thorsten auf mich zu. Er kniete neben meiner Couch nieder und streichelte mein Haar. „Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als dich hier und jetzt zu ficken, aber ich bin dermaßen geschlaucht, dass ich keinen mehr hochkriege.“
 
         „War wohl ein bisschen zu viel für dich die letzten zwei Wochen, was?“, fragte ich empathisch.
 
         Thorsten legte seinen Kopf auf meine Brust und stöhnte. „Ja. Zwei Kinder und ein Mann. Alle drei krank. Wen würde das nicht fertig machen?“
 
         Jetzt streichelte ich ihm zur Abwechslung über die Haare. „Komm her!“ Ich erhob mich und zog ihn auf die Couch. Dann begann ich, seinen Körper abzuküssen und langsam zu entkleiden. Mit einer Ausdauer liebkoste ich ihn und brachte ihn zum Höhepunkt, während ich meinerseits ganz nebenbei meinen Druck loswurde. Hatte sich wohl ’n bisschen was angestaut in den zwei Wochen meines Deliriums. Kaum war Thorsten in meinem Mund gekommen, schnarchte er auch schon. Das hatten wir auch noch nie! Ich griff nach meiner Lieblingswolldecke und deckte ihn zu. Dann brachte ich die Teller in die Küche und setzte mich vor den Fernseher.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Marten van der Benke.“
 
         „Herr van der Benke ... hier spricht Dr. Molthusen aus der Klinik in Wilhelmshaven. Ihre Schwester ist aufgewacht. Es wird noch eine Weile dauern, bis sie ansprechbar ist und man sich wieder mit ihr unterhalten kann, aber ...“
 
         „Was heißt das genau?“, hakte ich erleichtert nach. Ein Gebirge war mir gerade vom Herzen geplumpst. Zwei Monate hatte meine Schwester nun schon im Koma gelegen und langsam glaubte ich nicht mehr an Wunder. Die Kinder wurden immer stiller und trauriger, weil auch sie ihre Mutter vermissten. Mein ganzes Leben stand Kopf mit den zwei Poltergeistern.
 
         „Ihre Schwester wird noch viel Therapie benötigen, damit sie wieder sprechen, essen und laufen kann. Zwei Monate sind halt doch eine lange Zeit. Aber wir haben gute Therapeuten hier im Hause und sobald es ihr besser geht, kann sie zur Kur, um alle Defizite wieder aufzuholen.“
 
         „Wie lange, schätzen Sie, wird sie noch brauchen, bis sie ihre Kinder wieder zu sich nehmen kann?“
 
         Nicht, dass der Eindruck entstand, ich wollte Jonathan und Fine loswerden, im Gegenteil! Sie waren wundervoll, trotz ihres anstrengenden Alters, aber ich musste mich irgendwie mental darauf einstellen, dass bald wieder Ruhe in unserem Haus herrschen würde.
 
         „Hm. Ich schätze, vier Wochen wird es auf jeden Fall noch dauern.“
 
         „Okay, danke, Herr Dr. Molthusen.“
 
         „Sie können gerne jederzeit mit den Kindern vorbeikommen, Herr van der Benke.“
 
         „Gerne. Wir kommen am Wochenende, wenn es Ihnen recht ist.“
 
         „Natürlich. Bis dahin wird Ihre Schwester sicher auch wieder ein paar Worte sprechen können.“
 
         Erleichtert legte ich den Telefonhörer auf den Flurschrank und ging in die Küche. Thorsten schmierte gerade die Brote, während Jonathan und Fine über ihren Müslischüsseln hingen.
 
         „Katja ist aufgewacht“, hauchte ich ihm ins Ohr.
 
         Thorstens Gesicht erhellte sich schlagartig. „Super! Das ist toll, Marten!“ Er umarmte mich und gab mir einen schnellen Kuss. Offenbar hatte er total vergessen, dass wir auf den Austausch von Zärtlichkeiten vor den Kindern verzichten wollten! Aber die beiden waren so mit dem Essen beschäftigt, dass sie es nicht bemerkt hatten. Gott sei Dank! Ich wollte mir nicht irgendwann von meiner Schwester Vorwürfe anhören müssen, dass ich ihre Kinder ‚versaut’ hatte.
 
         „Wann fahren wir hin?“, unterbrach Thorsten meine Gedanken.
 
         „Ich dachte, am Wochenende. Der Arzt meinte, bis dahin könne sie sicherlich auch wieder ein paar Worte sprechen.“
 
         „Prima. Ich habe frei am Samstag. Wenn du willst, komme ich mit.“
 
         „Gerne.“
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Hallo Katja!“
 
         Mit klopfendem Herzen und zwei wahnsinnig nervösen Kindern an der Hand betrat ich das Krankenzimmer. Meine Schwester war von der Intensivstation auf die normale Station verlegt worden. Lächelnd saß Katja in ihrem weißen Bett und sah aus wie ein Gespenst.
 
         Unsicher blieben Jonathan und Fine stehen und verstärkten ihren Händedruck. Sie wollten mich gar nicht loslassen, obwohl sie sich so gefreut hatten, ihre Mama endlich wiederzusehen. Langsam setzte ich mich in Bewegung und forderte die beiden auf, ihre selbstgemalten Bilder und die Blümchen zu überreichen.
 
         „Sie haben Angst, glaube ich“, entschuldigte ich mich bei Katja.
 
         „Ja“, krächzte sie leise.
 
         Oje, fit war sie beim besten Willen noch nicht. Sie streckte ihre Arme nach den Kindern aus und fing an zu weinen, als sie sie endlich im Arm hatte. Thorsten betrat das Zimmer, in der Hand eine Vase für die Blumen. Er grüßte leise und stellte sich neben mich ans Fußende. Betreten standen wir da und wussten nicht, was wir sagen sollten.
 
         „Weißt du schon, wie es Thomas geht?“, versuchte ich die Atmosphäre aufzulockern und erreichte das Gegenteil. Katja schluchzte noch mehr. Schnell marschierte ich ums Bett herum und umarmte die Kinder zusammen mit meiner Schwester. Nun musste ich auch noch heulen. Verflixt aber auch!
 
         Nach einer ganzen Weile - Thorsten war zwischendurch unbemerkt aus dem Zimmer geschlüpft - löste ich mich und setzte mich auf einen Stuhl.
 
         Thorsten räusperte sich. „Ich war gerade noch mal beim Arzt. Thomas liegt noch auf der Intensivstation. Da er auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, hat er wohl einiges mehr abgekriegt als deine Schwester“, berichtete er leise.
 
         Katja beugte sich vor, um mitzuhören, doch offenbar funktionierten ihre Ohren noch nicht. Sie verzog das Gesicht. „Was ... Thomas ...?“
 
         Ich fühlte mich, als säße ich Tarzan in weiblicher Gestalt gegenüber. Kein vernünftiger Satz kam aus dem Mund meiner Schwester. Da hatte Dr. Molthusen mit drei bis vier Wochen Genesungszeit wohl sehr hochgegriffen.
 
         „Thomas liegt noch im Koma“, erklärte Thorsten laut und deutlich. Dabei machte er eine Geste, als ob er schlafen würde.
 
         Katja hob verstehend den Kopf. Die Kinder fingen an, wild auf sie einzureden. Sie schaute sie liebevoll an, erwiderte aber kaum etwas außer ‚ja’. Den Kindern fiel das nicht auf, mir schon. Besorgt saß ich auf meinem Stuhl und wünschte mich ins ‚Weit-weit-weg-Land’. So fehl am Platz hatte ich mich selten gefühlt.
 
         Nach einer Stunde kam die Krankenschwester herein und schmiss uns hinaus. Endlich, ich hasste Krankenhäuser. Die Kinder murrten ein wenig, doch dann gingen sie brav mit uns nach draußen. Schweigend fuhren wir die lange Strecke nach Hamburg zurück. Zu Hause angekommen, liefen die beiden die Treppe ins Dachgeschoss hinauf und spielten mit ihren Playmobilfiguren Krankenhaus.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Junggesellenabschied! Also wirklich, Marten-Schätzchen. Findest du nicht, dass wir für sowas zu alt sind?“ Klaus rümpfte die Nase und zog seine Schleife zurecht. „Ich würde mich lieber mit Jürgen in unser schnuckeliges Wohnzimmer setzen und ein feines Gläschen Wein trinken.“
 
         Ich grinste. „Ach, Klaus. Du heiratest doch nur einmal.“
 
         Klaus versah mich mit einem argwöhnischen Seitenblick.
 
         „Apropos, wo steckt dein Herr Gemahl überhaupt?“, blubberte Klaus mürrisch.
 
         „Der müsste eigentlich jeden Moment kommen. Er hatte irgendwas mit Jürgen vor. Großes Geheimnis ...“
 
         Es klingelte. Klaus atmete erleichtert auf und lief in den Flur hinaus. Ich folgte ihm. Durch die Glastür sah man Thorsten und Jürgen auf dem Treppenabsatz stehen.
 
         „Hallo! Da seid ihr ja endlich!“, begrüßte Klaus die beiden.
 
         Jürgen fuhr sich durch die Haare.
 
         Klaus stutzte. „Du warst beim Frisör?“
 
         Jürgen lächelte nervös. „Gefällt es dir?“
 
         Schweigend musterte Klaus ihn und drehte ihn einmal um seine Achse.
 
         „Ehrlich?“
 
         „Natürlich ehrlich“, brummte Jürgen.
 
         „Es sieht toll aus, Schatz!“
 
         Erleichtert lachte Jürgen und drückte Klaus einen Kuss auf den Mund. „Weiß Sean Connery eigentlich, dass ich sein Double morgen heirate?“, flüsterte er keck.
 
         Klaus schlug ihm verschmitzt auf die Schulter. „Ach du ... Charmeur.“
 
         Beide drängten sich an mir vorbei, so dass ich Thorsten begrüßen konnte.
 
         „Hi, Schatz! Ihr wart aber lange weg.“
 
         „Wenn du wüsstest ...“, winkte Thorsten erschöpft ab. „Es hat ewig gedauert, bis sich Jürgen mal entscheiden konnte, ob er die Haare jetzt kurz geschnitten und gefärbt haben wollte. Aber schließlich hat er sich zu vier Millimeter langen, silbergrauen Strähnen entschieden.“ Thorsten beugte sich vor und küsste mich.
 
         „Mmh ... du schmeckst hervorragend. Habt ihr unterwegs Eis gegessen?“
 
         Thorsten grinste bis über beide Ohren. „Ertappt!“ Er legte seinen muskulösen Arm um mich und gemeinsam gingen wir ins Haus. „Für euch haben wir auch was mitgebracht.“ Hinter seinem Rücken zauberte er ein weiß eingewickeltes Päckchen hervor.
 
         „Oh, super. Eis!“
 
         Wie ausgehungerte Cowboys stürzten wir uns auf das leckere Eis vom Eisladen um die Ecke. Danach ging ich ins renovierte Gäste-WC von Jürgen und Klaus und bewunderte beim Händewaschen das neue Waschbecken. Es war ein ausgehöhlter Findling und die Armatur war eine Sonderanfertigung - zwei männliche Nixen! Man gönnt sich ja sonst nix. Neidisch betrachtete ich die Unterwasserwelt. Klaus hatte sich durchgesetzt und alles in Blautönen dekorieren lassen. Als ich fertig war, wartete Thorsten schon im Flur auf mich.
 
         „Bist du soweit? Wir müssen los.“
 
         Ich nickte und schluckte. Heute wollten wir die Kinder wieder nach Wilhelmshaven bringen. Katja hatte tatsächlich eine vierwöchige Blitzgenesung genossen und erstaunlicherweise ihr Baby behalten können, wobei ich mir nicht sicher war, ob es wirklich unbeschadet davon gekommen war.
 
         Mit großen Augen schaute Fine mich an und streckte ihre Arme nach mir aus. Ich hob sie hoch und trug sie aus dem Haus. „Bis später, Klaus. Jürgen, wir sind pünktlich zum Abendessen zurück.“
 
         
               

         
 
         Wir brachten Jonathan und Fine mit einem lachenden und einem weinenden Auge zurück zu ihrer Mama. Auf der einen Seite hatten wir wieder freie Sex-Bahn, auf der anderen Seite waren die zwei wirklich eine - wenn auch anstrengende - Bereicherung für unsere Männerdomäne gewesen.
 
         Thorsten baute noch die Betten in Jonathans und Fines Kinderzimmer auf, während ich die ganzen Spielzeugkisten ins Haus trug. Danach machten wir uns auf den Rückweg nach Hamburg in unsere schnuckelige Altbauvilla, die wir endlich wieder für uns hatten. Doch bevor wir unsere vier Wände aufsuchten, flitzten wir zu Jürgen und Klaus, um das Abendessen nicht zu verpassen, das Jürgen vorbereitet hatte.
 
         „Ah, da seid ihr ja“, empfing uns Klaus an der Tür. Im Wohnzimmer brannten bereits die Kerzen und die Vorspeise lachte uns entgegen. Wir ließen uns auf unsere Stühle fallen und atmeten erst einmal tief durch.
 
         „Sind anstrengend, die kleinen Racker, was?“, bemerkte Jürgen augenzwinkernd, während er uns die Hauptspeise servierte.
 
         Ich nickte erschöpft. „Ja, aber sie sind auch sehr ...“ Ich suchte nach den passenden Worten, „... belebend.“
 
         „Na, das trifft den Kern“, entgegnete Klaus und schenkte mir etwas Wein nach.
 
         „So schlimm sind sie nun auch wieder nicht.“ Thorsten nippte an seinem Glas und starrte nachdenklich auf seinen Teller. „Ich bin es gewohnt, so viele Kinder um mich zu haben. Schade, dass wir keinen Nachwuchs haben können.“
 
         „Warum nicht?“, fragte Jürgen und setzte sich hin. Er nahm seine Serviette und legte sie sich auf den Schoß. Perplex sah Klaus ihn an.
 
         „Das ist jawohl in Deutschland verboten, Schätzchen!“
 
         „Was? Adoption durch Homosexuelle?“ Stirnrunzelnd pikste Jürgen seine Gabel in den Schweinebraten.
 
         „Nee.“
 
         „Dann kann ich dir nicht folgen“, murrte Jürgen.
 
         „Ich rede von einer Leihmutter“, erwiderte Klaus fast ein wenig beleidigt.
 
         „Das ist in der Tat in Deutschland verboten. Ist vielleicht auch ganz gut so. Wer weiß, wie viele und vor allem was für Frauen sonst ihren Körper zur Verfügung stellen würden. Schaurig!“ Ich schob meinen Schweinebraten in den Mund. Viel Appetit hatte ich heute nicht.
 
         „Aber es wäre eine Möglichkeit, Thorstens tolles Aussehen zu vervielfältigen. Stellt euch nur vor, da läuft so eine kleine Ausgabe von meinem Göttergatten herum, dieselben grünen Augen, die dunkelblonden Haare, leicht verstrubbelt, ...“ Ich geriet ins Schwärmen, während Thorsten grinsend seinen Teller leerte.
 
         „Und welche Frau würde so ein süßes Wesen wieder hergeben?“ Ernst schaute Klaus mich an.
 
         Seufzend zuckte ich mit den Schultern. Es war ja auch nur so ein dummer Gedanke gewesen.
 
         „Was machen wir heute Abend noch ... vor eurem großen Tag?“, versuchte ich vom Thema abzulenken.
 
         Jürgen und Klaus sahen sich an und nickten sich zu. „Wir wollten euch noch zu ’ner Partie Scrabble einladen und euch dann in eure sexfreie Zone entlassen ...“, feixte Jürgen.
 
         Klaus giggelte. „Genau. Jetzt könnt ihr ja wieder wann und wo ihr wollt.“
 
         Thorsten ergriff meine Hand und drückte sie. Voller Vorfreude dachte ich an die kommende Nacht.
 
         Nach einer ziemlich schnellen Spielpartie verließen wir den ruhigen Junggesellenabschied und stürmten in unsere Villa. Noch im Treppenhaus fielen wir übereinander her. Danach gingen wir in unser Schlafzimmer und vögelten, bis das Bett anfing zu knarren. Anschließend ließ ich Wasser in unsere große Badewanne und verführte meinen Fisch aufs Neue - und das als Landratte! Vollkommen erschöpft plumpsten wir in unsere Betten. Thorsten drehte sich auf die Seite und war sogleich eingeschlafen. Mein Körper war müde, aber in meinem Kopf spukten Tausende von Gedanken herum. Ich starrte an die Zimmerdecke und überlegte, wie es Jonathan und Fine jetzt wohl ging.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Am nächsten Morgen stapfte ich gewohnheitsmäßig auf den Dachboden. „Jonathan, Fine, aufstehen!“
 
         „Was machst du da?“, fragte mich Thorsten, ein weißes Handtuch locker um die Hüften geschlungen. Gott, sah er sexy aus.
 
         „Die Kinder sind wieder bei deiner Schwester.“
 
         Stimmt. Das hatte ich vergessen. Ich sprang die Stufen herunter und riss Thorsten das Handtuch weg. Nun stand er in seiner vollen Pracht vor mir.
 
         „Schatz, wir haben nur noch fünf Minuten. Heute ist die Trauung von Jürgen und Klaus.“
 
         „Fünf Minuten? Das schaffe ich.“ Ich beugte mich vor und umschloss seinen Schwanz mit meinen Lippen.
 
         Thorsten stöhnte leise auf und wuschelte mir durch die Haare. Als er kam, genoss ich für einen Augenblick den Geschmack auf meiner Zunge und erhob mich dann langsam. „Dann wollen wir uns mal anziehen“, murmelte ich leise.
 
         Wir zogen uns an und gingen in die Küche, um noch schnell etwas zu essen. Irgendwie war das Haus merkwürdig still. Ich ertappte mich dabei, dass ich vier Müslischüsseln aus dem Schrank holte und mehr als zwei Löffel auf den Tisch legte. Über drei Monate hatten wir Jonathan und Fine zu uns genommen und unseren Flitterwochen-Sexpegel auf Null Komma Eins zurückschrauben müssen. Jetzt konnten wir ficken, wann wir wollten und wo wir wollten. Ein schöner Gedanke und doch fühlte ich mich verlassen. Ein Teil von mir war einsam. Verdammt einsam!
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Wollen Sie den hier anwesenden Klaus Müller zu ihrem Angetrauten nehmen, dann antworten Sie bitte mit ‚Ja, ich will’.“ Aufmerksam betrachtete der Standesbeamte Klaus.
 
         Dieser nickte und schluckte. Dabei hüpfte sein Adamsapfel hoch und runter. „Ja, ich will.“
 
         Der Beamte seufzte theatralisch. „Und wollen Sie, Jürgen Müller, die hier anwesende ... ähm ... den hier anwesenden Klaus Müller zu Ihrem rechtmäßig angetrauten Mann nehmen?“
 
         „Ja, ich will“, antwortete Jürgen und ergriff Klaus’ Hand.
 
         „Dann erkläre ich Sie hiermit zu Mann und ... Fr... Mann“, verbesserte der Beamte seinen Patzer. Ich rümpfte die Nase. Diese Trauung war nur halb so romantisch verlaufen wie unsere. Oder kam mir das nur so vor, weil ich dieses Mal lediglich zuschaute? 
 
         Thorstens Augenbrauen verzogen sich missbilligend. Der Beamte hatte heute nicht seinen besten Tag. Das war auch ihm aufgefallen. Jürgen und Klaus tauschten ihre Ringe aus und nahmen sich in den Arm. Ihr Kuss fiel recht spärlich aus, aber ich wusste, dass die beiden Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit hassten und dies kein Zeichen mangelnder Liebe war. Jürgen und Klaus unterschrieben die Urkunde - witzigerweise behielten beide ihren Namen, hießen ja beide Müller - dann gratulierten wir ihnen und verließen das Standesamt. Außer uns beiden waren nur vier weitere Freunde gekommen. Es war eine Hochzeit im kleinsten Kreis.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Passt gut auf euch auf. Und genießt eure Zeit auf Bali“, rief ich Jürgen und Klaus hinterher. Die beiden schulterten ihr Handgepäck und liefen durchs Gate. Als ich den großen Flieger sah, bekam ich Fernweh. Wie gerne würde ich einfach davonfliegen und alles hinter mir lassen. Einfach mal abschalten. Ehrlich gesagt, hatte ich gar keine Lust, in unsere Villa zurückzufahren. Es war so ruhig und leer dort, seitdem wir Jonathan und Fine zu Katja gebracht hatten - und das war erst gestern. Ich seufzte.
 
         Thorsten legte mir den Arm um die Schulter und drückte mich an sich. „Was ist los, mein Schatz? Möchtest du auch zurück in die Flitterwochen?“
 
         „Hm. Ich glaube nicht. Unsere Flitterwochen waren traumhaft schön, aber irgendwie ist es trotzdem Vergangenheit. Ich ... ach, ich weiß auch nicht. Mir ist so schwer ums Herz.“
 
         „Mir auch. Ist verdammt ruhig ohne Kinder, was?“
 
         Ich nickte.
 
         „Wollen wir ganz spontan einfach irgendwohin fliegen?“, fragte Thorsten plötzlich.
 
         Erstaunt sah ich ihn an. „Meinst du das ernst?“
 
         Thorsten grinste. „Ja. Ich könnte auf der Dienststelle anrufen und meine restlichen Überstunden abbummeln. Wie sieht’s bei dir aus?“
 
         Da ich mich nur für ein Jahr von meinem Dienst als Staatsanwalt hatte freistellen lassen, um beim Fernsehen den Staatsanwalt zu spielen, war ich seit ein paar Wochen wieder im öffentlichen Dienst tätig. Dadurch, dass sowohl Jonathan und Fine, als auch ich so oft krank waren in den letzten Wochen, hatte ich überhaupt keine Überstunde vorzuweisen. Im Gegenteil, ich war jeden Tag pünktlich zum Kindergarten geflitzt, um die beiden Racker abzuholen und meine Stunden nicht zu überziehen. Traurig schüttelte ich den Kopf. „Ich kann nix abbummeln.“
 
         „Macht nichts, mein Schatz“, Thorsten beugte sich zu mir, „dann darfst du für die nächste Woche ausnahmsweise mal krank machen.“
 
         Kurzentschlossen zog Thorsten mich mit zum nächsten Schalter und sprach die Dame, die dort saß und fleißig schrieb, an. „Guten Tag, junge Frau.“
 
         Überrascht blickte sie auf und lächelte, als sie meinen smarten Mann sah. „Wir hätten gerne ganz spontan zwei Flugtickets nach ...“ Thorsten drehte sich fragend zu mir um.
 
         Mir fiel ein Plakat an der Wand auf. Es zeigte den Markusplatz von Venedig. Wie romantisch.
 
         „Venedig“, flüsterte ich ihm zu.
 
         Thorsten hob den Daumen. „Nach Venedig“, beendete er seinen Satz.
 
         „Gerne“, entgegnete die Frau mit einem lauten Seufzer.
 
         „So schwer?“, feixte Thorsten.
 
         Die Frau nickte. „Ja, es sind doch immer die besten Männer, die vergeben sind ... oder schwul“, fügte sie leise hinzu. Sie tippte unsere Daten in den Computer und druckte zwei Flugtickets aus, nachdem Thorsten ihr seine EC-Karte überreicht hatte.
 
         „Haben Sie Gepäck?“, fragte sie freundlich. Wir sahen uns an. Das hatten wir total vergessen. Wir waren völlig unvorbereitet.
 
         „Nee, das steht zu Hause. Wir fliegen ohne. Wann geht die Maschine?“
 
         Die Frau schaute auf ihre Armbanduhr. „In einer Stunde.“
 
         „Das schaffen wir nicht mehr“, stellte ich bedauernd fest. Thorsten winkte ab. „Macht nix. Wir kaufen uns einfach vor Ort ein paar Klamotten.“ Er nahm die beiden Tickets und führte mich in die kleine Einkaufspassage.
 
         „Mensch ist das teuer hier“, beschwerte ich mich. Nicht, dass wir uns über Geldmangel beklagen konnten, aber ich sah es nicht ein, für eine Zahnbürste drei Euro auszugeben. „Lass uns schnell zur Fuhlsbüttler Straße fahren und ein paar Utensilien für die Reise einkaufen“, schlug ich vor.
 
         „Meinst du, das schaffen wir?“ Skeptisch blickte Thorsten auf die große Wanduhr.
 
         Entschlossen nickte ich. „Klar! Los, komm. In einer halben Stunde sind wir wieder da.“
 
         Im Eiltempo liefen wir zum Auto und fuhren zur nächsten Einkaufsstraße. Wir schmissen Zahnputzsachen, Deos, Duschgel und Shampoo in unseren Korb, holten noch eine Kulturtasche und kauften nebenan im Klamottenladen noch für jeden zwei Jeanshosen, sechs Boxershorts, T-Shirts und zwei Pullis. Dicke Jacken hatten wir bereits an. Das Ganze verstauten wir in einer Sporttasche, die es drei Läden weiter gab und dann winkten wir dem nächstbesten Taxi zu, um zum Flughafen zurückzukommen. Unser Auto parkte in einer kleinen Nebenstraße, so dass wir nicht Gefahr liefen, an den horrenden Flughafenparkgebühren zu verarmen. Etwas außer Atem und leicht verschwitzt kamen wir gerade noch rechtzeitig, um einzuchecken und den Flieger zu besteigen.
 
         Als uns die Stewardess begrüßte, lachte ich leise auf und beugte mich zu Thorsten. „Wir sind total verrückt. Weißt du das?“
 
         Thorsten nahm meine Hand und küsste sie. „Ja, und genau das liebe ich an dir.“
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Wir hatten Glück. Es war absolute Nebensaison und somit hatten wir freie Wahl bei den vielen kleinen Hotels in Venedigs Altstadt. Ein Portier gab uns freundlich lächelnd den Schlüssel für unser Zimmer. Eilig brachten wir unsere Tasche nach oben.
 
         „Sieh mal, wie süß!“ Vor uns stand ein großes, dunkelbraunes Himmelbett mit geschnitzten Rosen in den Bettpfosten. Die Vorhänge waren aus dunkelrotem Samt, die von goldenen Kordeln zurückgehalten wurden. An der Decke, die schätzungsweise vier Meter hoch war, waren Stuckornamente aus dem letzten Jahrhundert. Neben dem Bett stand ein alter, königlicher Stuhl, auf dem man besser keine Kamasutraübungen vollzog.
 
         Thorsten warf die Tasche ans Fußende und ließ sich auf die Tagesdecke fallen. Mit ausgebreiteten Armen fiel er rückwärts in die Kissen. „Cool!“, rief er aus und lachte. „Wir sind in Venedig. Hier wollte ich immer schon mal hin. Ganz romantisch, zu zweit ... schippern wir über den Canale Grande. Herrlich!“
 
         „Leider ist es ein bisschen kalt für lange Ausflüge, aber wir können uns trotzdem ein paar schöne Sehenswürdigkeiten angucken, die Venedig zu bieten hat. Ich war vor fünfzehn Jahren mal hier. Mit der Klasse. Damals hatten wir Ende August und es war richtig heiß und stickig. Die Straßen waren überfüllt und man musste fix auf sich und seine Sache aufpassen. Ich fand Venedig toll, aber ich habe mir geschworen, eines Tages mit dem Mann meiner Träume hierher zurückzukommen, weil alles so furchtbar romantisch war.“
 
         Zögernd setzte ich mich auf die Bettkante. Ich pflanzte mich ungerne mit Straßenklamotten aufs Bett. Früher, als Kind, war mir das herzlich egal gewesen, aber meine Mutter hatte regelmäßig ein Fass aufgemacht, wenn meine Schwester und ich in unseren Straßenklamotten auf unseren Betten herumgesprungen sind. Gott, wie hatte sie geschimpft, wir würden Ungeziefer ins Bett schleppen. Irgendwie hat mich das geprägt.
 
         „Komm her!“, forderte Thorsten mich auf.
 
         Unsicher schaute ich auf meine Jeans.
 
         „Zieh sie aus, wenn du dich wohler fühlst.“ Thorsten kannte mein Problem, störte sich aber nicht daran. Ich fummelte an meiner Jeans und streifte sie ab. Die Jacke warf ich auf den königlichen Stuhl. Dann schlüpfte ich aus meinen Schuhen und krabbelte zu Thorsten.
 
         „Mmh“, mit gierigem Blick sah er meine nackten Beine an und streichelte mir darüber. „Komm her, du Knackarsch!“
 
         Ich kuschelte mich an seine Brust und schaute aus dem Fenster. Es dämmerte bereits. „Wir sind tatsächlich in Venedig“, wisperte ich andächtig.
 
         „Und? Bin ich der Mann deiner Träume?“
 
         Verwirrt setzte ich mich aufrecht hin. „Natürlich bist du das. Hast du etwa daran gezweifelt? Gott, du bist das Beste, was mir je passiert ist. Du bist großartig und ich will dich am liebsten nie wieder hergeben.“
 
         „Musst du ja auch nicht“, witzelte Thorsten und zog am Bündchen meiner Boxershorts. „Was hast du denn da?“ Neugierig lugte er hinein.
 
         „Das ist ganz geheim!“
 
         „Geheim? So, so ... darf ich trotzdem mal gucken?“
 
         Ich kniete mich hin und ließ Thorsten in meine Hose gucken.
 
         „Mmh ... lecker. Darf ich dein Geheimnis mal probieren?“
 
         Ich brauchte nicht zu antworten, denn mein Schwanz reagierte sofort. Mensch, war ich schwanzgesteuert! Eine Geste, ein Wort, ein Anblick und schon wurde die Hose zu eng. Da konnten die Frauen ihre Lust aber dezenter verbergen.
 
         Bevor ich mich versah, hatte Thorsten mich umgeschupst. Wie ein Käfer lag ich auf dem Rücken und ließ mir die Hose abstreifen. Thorsten küsste erst meine Füße, dann meine Waden, meine Oberschenkel und kam schließlich in die goldene Mitte. Ach, ich war im Kurzurlaub und genoss die feuchte Wärme seines Mundes. Mit geschlossenen Augen lag ich einfach nur da und ließ mich zum Höhepunkt bringen. Danach küssten wir uns eine Weile und brachen auf, um ein Restaurant zu suchen, das unsere Bäuche und Geschmacksnerven befriedigen konnte.
 
         Wir fanden eins und aßen eine leckere, superdünne, italienische Pizza mit frischen Tomaten, Scampis und extra Käse und tranken dazu jede Menge Rotwein. Dabei schauten wir auf den Markusplatz und quatschten über dies und jenes. Es schien ein toller Kurzurlaub zu werden.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Die nächsten Tage verbrachten wir damit, die Sehenswürdigkeiten von Venedig zu erkunden. Mit einem Boot fuhren wir vom Piazetta San Marco zur Zypresseninsel, die eigentlich San Giorgio hieß und besichtigten das alte Benediktinerkloster. Wir fuhren mit einer Gondel durch den Canale Grande und gingen anschließend in mehrere Kirchen, unter anderem in die Basilika della Salute, einer großen Kirche mit wunderschönen alten Gemälden. Wir fotografierten die Seufzerbrücke beim Dogenpalast, bewunderten die Schätze im Markusdom und kauften in den kleinen Läden um die Rialtobrücke herum Touristenschnickschnack. Am fünften Abend überraschte mich Thorsten mit Opernkarten für das Teatro La Fenice, der venezianischen Oper - die zweimal abgebrannt war, zuletzt 1996. Da sie seit dem Jahr 2003 wieder in Betrieb war, kamen wir in den Genuss der italienischen Schauspielkunst. Am frühen Samstagmorgen schmiss Thorsten mich aus dem Bett und schleppte mich mitsamt unserem Gepäck zur Fähre.
 
         „Was hast du vor?“, grummelte ich. Es war schweinekalt und ich war hundemüde. Keine guten Voraussetzungen für einen Ausflug.
 
         „Lass dich überraschen!“, entgegnete mein Göttergatte geheimnisvoll. Er war voll in seinem Element.
 
         Mit einem Taxi fuhren wir nach ... Florenz. Ich war platt. Den gesamten Samstag und den halben Sonntag verbrachten wir damit, im Eiltempo so viele Museen, Brunnen, Kirchen, den Dom und sogar die Brücken abzuklappern. Am besten gefiel mir die Ponte Vecchio, eine Brücke, in die man lauter kleine, bezaubernde Häuser hinein gebaut hatte. Als wir dort standen und Fotos machten, hörte ich einen deutschen Touristen sagen, dass dort ursprünglich Schlachter gearbeitet und ihre Abfälle in den Fluss geworfen, und in dem die Gerber ihre Stoffe in der Arno mit Pferdeurin gewaschen hatten. Keine besonders einladende Vorstellung! Im sechszehnten Jahrhundert verbot man diesen Berufszweig per Dekret und siedelte Goldschmiede auf der Brücke an, die den Palazzo Vecchio mit dem Palazzo Pitti verbindet. Nachvollziehbar.
 
         Am Mittag aßen wir eine Kleinigkeit in einer Pizzeria und fuhren dann mit dem Taxi zum Flughafen nach Venedig zurück. Glücklich und mit Eindrücken beladen flogen wir ins kalte Deutschland zurück und kamen durchnässt und zitternd in unserer bescheidenen Villa an.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Ich brauche erst einmal ein Bad“, stieß ich bibbernd vor. Thorsten nickte und schob den Schlüssel ins Schloss.
 
         „Gott, ich habe eiskalte Pfoten“, jammerte er. Nach einer halben Ewigkeit hatte er die Tür geöffnet und den Briefkasten geleert.
 
         „Kommst du mit nach oben ins Bad?“, fragte ich und hängte meine Jacke an die Garderobe.
 
         Thorsten schmiss die Post auf den Flurschrank, warf seine Schuhe in die Ecke und sprintete an mir vorbei die Treppe hinauf. „Ich bin schneller als du“, rief er.
 
         Ich räumte seine Schuhe weg und folgte ihm langsam. Als ich oben ankam, lief bereits das heiße Wasser in die Badewanne. Gott sei Dank hatten wir uns für das große Exemplar für zwei Personen entschieden. Nach fünf Minuten Wartezeit konnten wir endlich in die heißen Schaummassen abtauchen.
 
         „Oh, ich erwache zum Leben“, seufzte ich erleichtert.
 
         Thorsten kuschelte sich an mich und schaute mir verliebt in die Augen. „Danke!“
 
         Perplex erwiderte ich seinen Blick. „Was heißt hier ‚danke’? Wofür? Ich habe dir zu danken. Der Kurztrip war gigantisch. Er war supertoll und du hast tausend kleine Überraschungen auf Lager gehabt. Wenn sich hier jemand bedanken muss, dann bin ich das.“
 
         „Ich danke dir, dass du mich geheiratet hast ... ich danke dir für deine Liebe ... ich danke dir für deine erfüllende Gesellschaft ...“
 
         Bevor Thorsten weiterreden konnte, hatte ich seinen Mund mit einem Kuss verschlossen. Wir küssten uns innig, während ich mich auf seinen Schoß setzte und mich an ihm rieb. „Dito“, sagte ich nur zwischen den Küssen. „Ich liebe dich!“
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Ich gehe schon mal runter und schmeiße uns ’ne Pizza in den Ofen. Was hältst du davon?“
 
         Wohlig zufriedengestellt rutschte ich unter die Schaummassen und hielt den Daumen hoch. Als ich wieder auftauchte, war Thorsten bereits in der Küche und rumorte herum. Ich wusch mir die Haare und wickelte mich anschließend in den kuscheligen Bademantel, den Thorsten mir zu Weihnachten geschenkt hatte. Mit dicken Socken an den Füßen tapste ich die Treppe hinunter und nahm den heißen Teebecher entgegen. „Danke, Thorsten ... mein zuvorkommender Held.“
 
         „Schade, ich dachte, jetzt sagst du ‚Hengst’“, maulte Thorsten.
 
         Ich kicherte. „Das bist du zusätzlich ... mein heldenhafter Hengst. Mein verrückter Kurzurlauber. Meine Sonne. Mein Sexgott!“
 
         „Mmh ... das hört sich schon besser an ... Oh, ich glaube, die Pizza ist fertig. Bier und Tatort dazu?“, rief er mir über die Schulter hinweg zu.
 
         Ich bejahte und ging ins Wohnzimmer, um den Fernseher anzuschalten. Thorsten balancierte die Teller herein, während ich zwei Bierflaschen aus seinem Kältekeller holte.
 
         Der Film zeigte die Vernachlässigung einer Mutter, die im Verdacht stand, ihr Kind umgebracht zu haben. Harter Toback! Nach dem Film holte ich eine DVD von Queers as folk aus dem Schrank - Jürgen war so lieb und hat mir die ersten Staffeln auf unbestimmte Zeit ausgeliehen - und lümmelte mich neben Thorsten auf die Couch. „Ich weiß nicht, wie es dir geht. Aber nach dem schweren Tatort brauche ich erst einmal was zum Harmonisieren.“
 
         „Stimmt. Geht mir ähnlich.“
 
         „Wird ganz schön ruhig die nächste Zeit, was?“, bemerkte ich traurig. Jürgen und Klaus waren noch ganze drei Wochen auf Bali, während wir hier im tristen Novemberwetter unserem Alltag nachgehen mussten. Irgendwie vermisste ich das wilde Kindergeschrei. Jetzt, wo wir von unserem Kurztrip zurückwaren, fiel mir fast die Decke auf den Kopf.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Und genau das änderte sich auch nicht. Nach zwei Wochen war ich so frustriert, dass ich abends am Küchentisch hockte und in meinen Nudeln herumstocherte.
 
         „Schmeckt es dir nicht?“, fragte Thorsten besorgt.
 
         Ich schaute von meinem Teller auf. „Doch, doch. Alles prima!“
 
         „Was ist los?“ Thorsten ergriff meine Hand und zwang mich, ihn anzusehen.
 
         „Ach, ich weiß auch nicht ... Wir gehen jeden Tag zur Arbeit, ertragen das schlechte Wetter, gehen nicht aus, Jürgen und Klaus sind weg, ich habe nur blöde Fälle auf dem Schreibtisch und das Haus ist riesengroß und leer.“
 
         „Aha!“
 
         „Aha, was?“, hakte ich nach.
 
         „Aha, da liegt der Hase begraben. Du hast Sehnsucht nach den Kindern. Willst du sie besuchen fahren? Sie würden sich sicherlich freuen. Und Katja auch.“
 
         Ich zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht. Mir ist nach gar nichts zumute.“
 
         Stirnrunzelnd erhob sich Thorsten und holte das Telefon. Er wählte Katjas Nummer und schaltete den Lautsprecher an. „Hallo Katja, wir sind’s. Thorsten und Marten. Wie geht es dir?“
 
         „Oh, hallo, ihr zwei! Gut, besser. Thomas ist heute Morgen aufgewacht.“
 
         „Hey, das ist ja großartig!“, rief Thorsten aus.
 
         Ich freute mich auch, konnte meine Freude aber bei meiner Weltuntergangsstimmung nicht zum Ausdruck bringen.
 
         „Dein Bruder freut sich auch. Er kann’s momentan nur nicht zeigen ...“, sprach Thorsten in den Hörer, „er ist deprimiert.“
 
         Ich verdrehte die Augen.
 
         „Ach, Bruderherz! Vermisst du die Kinder? Ist halt doch nicht immer so einfach, wenn man keine hat, was? Adoptiert doch welche ...“
 
         Katja, meine Telepatin. Sie wusste immer, wo mir der Schuh drückte.
 
         „Ich glaube kaum, dass man uns Kinder anvertrauen würde. Wir zwei sind ein schwules Pärchen. Schon vergessen?“, brummte ich missmutig.
 
         Katja lachte leise. „Nein, Marten, wie könnte ich das vergessen. Du hast dir den bestaussehendsten Mann im ganzen Universum geangelt. Wie wäre es mit einer Leihmutter? Fliegt doch in die Staaten und nehmt die Sache in Angriff.“
 
         „Ein Polizist und ein Staatsanwalt umgehen die deutschen Gesetze, die die Leihmutterschaft verbieten und lassen sich ein Kind machen, für das sie einen Haufen Kohle hinlegen?“ Ich lachte hämisch auf. Das war wirklich absurd!
 
         Andererseits ... warum eigentlich nicht?
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Der Gedanke ließ mich nicht mehr los. Ich wollte ein Kind, am besten noch zwei. Wo war das Problem? Wir überqueren einfach den Ozean, lassen alle Gesetze hinter uns und kehren in neun Monaten mit Nachwuchs glücklich und zufrieden als Väter zurück. Ich fing an, im Internet zu recherchieren, während Thorsten klammheimlich zum Jugendamt marschierte, um sich nach den Adoptionsbedingungen zu erkundigen. Ich saß gerade an meinem Laptop, als er nach Hause kam und mir einen Stapel Zettel auf den Schreibtisch knallte.
 
         „Hier, mein Schatz. Das sind Anträge auf Zulassung zur Adoption. Wir können uns auch als schwules Ehepaar bewerben und ein oder mehrere Kinder adoptieren. Allerdings ist das ein recht aufwendiges Verfahren. Das Jugendamt prüft unsere finanziellen Verhältnisse, moralische und sittliche Voraussetzungen und wird uns den einen oder anderen Besuch abstatten. Ich weiß von einer früheren Freundin aus der Schulzeit, wie nervenaufreibend das ist, und sie ist hetero!“
 
         „Wir müssen das nicht machen ...“, entgegnete ich kläglich.
 
         „Doch. Ich glaube, wir müssen. Du kriegst nicht einmal mehr ein Lächeln zustande, seitdem wir aus Venedig zurück sind. Ich merke doch auch, dass uns etwas fehlt. Du bist nicht der einzige, dem etwas kindliches Leben in dieser Bude gut tun würde.“
 
         Thorsten stützte sich auf seinen Ellenbogen und betrachtete meinen Bildschirm. „Du suchst nach einer Leihmutter?“ Fassungslos starrte er mich an.
 
         „Naja, ich dachte ... wenn wir nach Amerika fliegen und dort vielleicht ...“ Unsicher brach ich ab.
 
         Thorsten nahm sich den zweiten Bürostuhl und rollte zu mir. „Meinst du wirklich, wir sollen das Risiko eingehen? Was ist, wenn etwas schief geht? Wenn die Leihmutter das Kind plötzlich selbst behalten will?“
 
         „Ich weiß, dass es ein Risiko ist. Aber ich dachte, es ist das Risiko wert ...“
 
         „Hm.“ Grübelnd rieb sich Thorsten über die Bartstoppeln. „Und wer von uns spendet seinen Samen?“
 
         Ich legte den Kopf auf die Seite und grinste. „Kannst du dir das nicht denken?“
 
         „Ich?“, rief Thorsten verwundert aus, als sei das Thema noch nie zur Sprache gekommen.
 
         „Ja, du natürlich. Du bist der hübscheste, klügste, süßeste, bezauberndste, ...“
 
         Thorsten hielt abwehrend die Hände hoch. „Okay, okay. Stopp. Sonst werde ich noch ganz eingebildet.“ Neugierig lehnte er sich über den PC. „Und weißt du, an wen wir uns wenden müssen?“
 
         „Wir könnten uns sozusagen ein Au-pair-Mädchen hierherholen, das ausgerechnet in der Zeit ihres Aufenthaltes von dir schwanger wird.“
 
         Ich war Feuer und Flamme von meiner glorreichen Idee.
 
         Thorsten offenbar nicht. „Das fällt doch auf! Wir haben gerade geheiratet und dann soll ich dich mit einem jungen Ding - ausgerechnet einer Frau - betrügen?“
 
         „Du bist halt ein bisschen bi-sexuell veranlagt“, schlug ich vor.
 
         Stirnrunzelnd betrachtete Thorsten mich. Dann nickte er schließlich ergeben. „Also gut. Wenn es dich glücklich macht, leite alles in die Wege. Aber verlange bitte nicht, dass ich sie vögele.“
 
         „Bei Frauen heißt das anders ... dass du mit ihr schläfst.“
         
 
         „Okay, von mir aus“, brummte er unwillig und erhob sich, um in der Küche das Abendessen vorzubereiten.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Jürgen! Klaus! Hier sind wir!“ Ich wedelte aufgeregt mit den Armen, bis die beiden Urlauber uns bemerkten. Endlich waren sie wieder da. Pünktlich zum Weihnachtsfest. Wir begrüßten uns mit einer kurzen Umarmung und brachten die beiden Braungebrannten zum Wagen.
 
         Kaum saßen wir, als sich Klaus an mich wandte. „Täusche ich mich oder bekommt euch die kinderlose Zeit überhaupt nicht? Ich meine, ihr wart reichlich im Stress als die beiden Teppichbeißer bei euch waren, aber ihr habt um einiges zufriedener ausgesehen als jetzt, Schätzchen.“
 
         „Stimmt“, platzte ich heraus.
 
         Thorsten warf mir einen warnenden Blick zu. Er war der Meinung, wir sollten die Sache mit der Leihmutterschaft für uns behalten, doch ich konnte und wollte meine beiden besten Freunde doch nicht belügen. Leicht angesäuert verschränkte ich die Arme vor der Brust und schaute schweigend aus dem Fenster.
 
         „Was ist los, Marten? Wo drückt der Schuh?“
 
         Ich erwiderte nichts. Zu meinem Erstaunen begann Thorsten zu erzählen. „Marten hat sich in den Kopf gesetzt, dass wir uns eine Leihmutter holen, die unser Kind für uns austrägt.“
 
         Entsetzt schauten Jürgen und Klaus uns an. Jürgen war der erste, der seine Sprache wiederfand. „Das ist nicht dein Ernst, Marten?“
 
         Und ob es das war!
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Exakt drei Tage nach Weihnachten landete der Flieger von Maria. Maria war eine fünfundzwanzigjährige Brasilianerin, die ich über eine illegale Organisation gebucht hatte. Ich holte sie vom Flughafen ab und fuhr mit ihr nach Hause. Thorsten hatte noch Dienst und wollte erst gegen sechs Uhr kommen. Maria war eine hübsche, schlanke Brünette mit unglaublich großen, grünen Augen. Wäre ich nicht schwul, wäre ich ihr wahrscheinlich mit Haut und Haaren verfallen.
 
         Zuhause angekommen, kochte ich für uns beide einen Tee. Dann setzten wir uns an den Küchentisch.
 
         „Wie kommt es, dass du deinen Körper für so etwas hergibst?“, rutschte mir die Frage raus. Ich biss mir auf die Zunge. Das war nicht gerade diplomatisch.
 
         Maria lächelte. „Ich will studieren“, antwortete sie in fast perfektem Deutsch.
 
         „Wieso sprichst du so gut deutsch?“
 
         „Meine Großeltern sind von Deutschland nach Brasilien ausgewandert. Wir haben zu Hause viel deutsch gesprochen.“
 
         „Ist das Studium in Brasilien teuer?“
 
         „Ja.“ Sie nickte und lächelte. Dann nippte sie an ihrem Tee. „Wirst du der Vater sein?“, fragte sie unsicher.
 
         Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Thorsten, mein Mann. Er müsste jeden Moment von der Arbeit kommen.“ Kaum hatte ich das ausgesprochen, als ich den Schlüssel in der Tür hörte. Jedes Mal hüpfte mein Herz bei diesem Geräusch in die Luft und machte Freudensprünge. Ich liebte es, wenn Thorsten nach Hause kam. Leider musste er noch ein paar Monate warten, bis er zur Kripo versetzt wird und endlich normalen Bürozeiten nachging.
 
         „Hallo, hier sind wir“, rief ich in den Flur.
 
         Thorsten steckte seinen verstrubbelten Kopf herein und stutzte. Offenbar war auch ihm die Schönheit unseres Gastes nicht entgangen.
 
         „Oh, hallo!“ Er verschwand wieder.
 
         Ich hörte, wie er seine Schuhe in die Ecke schmiss - eine furchtbare Angewohnheit, die ich ihm nicht abgewöhnen konnte - und seine Jacke aufhängte. Dann betrat er die Küche. Marias Augen wurden immer größer. Mein Thorsten konnte sich aber auch wirklich sehen lassen - vor allem in dieser wundervollen Polizeiuniform. Lächelnd kam er auf uns zu, gab mir einen Kuss und Maria die Hand. „Hallo, ich bin Thorsten. Du musst Maria sein.“
 
         „Ja“, erwiderte sie schüchtern und schlug die Augen nieder. Das war der erste Augenblick, in dem ich eifersüchtig und froh war, dass Thorsten den praktisch vollzogenen Beischlaf kategorisch ablehnte und stattdessen sein Sperma in eine Spritze füllen wollte. Ich wusste, wie es sich anfühlte, mit einer Frau zu schlafen. Es war zwar nicht vergleichbar mit einem Mann, aber es war nicht schlecht. Und bei diesem weiblichen Exemplar in unserer Küche hier standen die Männer sicherlich reihenweise Schlange. Ich kochte vor Eifersucht! Dabei wusste ich genau, dass Thorsten noch nie was mit dem weiblichen Geschlecht anfangen konnte.
 
         „Wollen wir was essen? Ich war noch schnell beim Chinesen um die Ecke und habe gebratene Nudeln und gebratenen Reis mitgebracht. Magst du chinesisches Essen, Maria?“ Thorsten holte eine große Tüte hervor.
 
         Maria nickte stumm. Ich erhob mich und besorgte die Teller. Das Essen teilten wir auf und öffneten eine Flasche Wein.
 
         „Schmeckt es dir?“, fragte Thorsten höflich.
 
         Maria nickte. Sie himmelte ihn an! Na, hoffentlich verliebt sie sich nicht in ihn und will nie wieder weg, schoss es mir durch den Kopf.
 
         „Und wie geht es jetzt weiter?“, fragte Thorsten und schob sich ein paar Nudeln in den Mund. Eine davon landete auf seinem T-Shirt. Maria beugte sich vor und klaubte sie vom Stoff. Lächelnd hielt sie sie ihm hin. Zu meinem Entsetzen schlürfte er die Nudel auch noch aus ihren Fingern.
 
         „Ich bin in zwei Wochen ... wie sagt man ...?“
 
         „Fruchtbar?“, half ich ihr aus.
 
         Sie nickte und errötete.
 
         Auch das noch! Ich stöhnte innerlich. Das waren ja super Aussichten für die nächsten Monate. Dass ich der treibende Ast in diesem Geäst war, hatte ich in dem Aufruhr meiner Gefühle total vergessen.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Thorsten und Maria verstanden sich blendend. Leider. Oder müsste ich ‚Gott sei Dank’ sagen? Thorsten hatte sich schließlich nur mir zuliebe auf die ganze Sache eingelassen und jetzt saß ich da mit meiner Eifersucht.
 
         Tagsüber ging Maria oft bummeln und erkundete die Hamburger Innenstadt. Da Thorsten - leider - Nachtschicht hatte, begleitete er sie auch noch. Sie besuchten Museen, fuhren mit dem Sightseeing Bus, machten eine Hafenrundfahrt nach der nächsten und aßen sich durch sämtliche Eisdielen durch - trotz des eisigen Winters. Abends standen die beiden gutgelaunt und ausgelassen in der Küche und brutzelten brasilianische Spezialitäten.
 
         Okay, sie wollten mich damit überraschen und verwöhnen, aber ich hatte mit jedem Tag mehr das Gefühl, dass meine Ehe zu bröckeln begann. Das war natürlich rein subjektiv, denn objektiv betrachtet war Thorsten so lieb zu mir wie eh und je, vielleicht sogar noch fürsorglicher als sonst, aber ich war grotteneifersüchtig. Bei dem Gedanken, dass es sich Thorsten doch noch anders überlegen würde und die Befruchtung nicht künstlich herbeiführen würde, wurde mir ganz schlecht.
 
         Und dann kamen die unheilvollen Tage. Maria sah noch bezaubernder aus als sonst - das hatten wohl alle fruchtbaren Weibchen auf diesem Planeten so an sich - und ich überlegte fieberhaft, wie ich die nächsten zwei Abende hinter mich bringen sollte.
 
         „Marten? Jürgen ist am Telefon. Er fragt, ob du heute Lust hast, rüberzukommen. Er hat die neueste Staffel von Queers as folk bekommen.“ Thorsten gab mir einen Begrüßungskuss und nahm mir den Mantel ab. Seitdem Maria hier wohnte, standen seine Schuhe in Reih und Glied im Schuhschrank - noch ein Grund mehr, hellhörig und wachsam zu sein.
 
         „Kommst du nicht mit?“, fragte ich bibbernd, während ich meine Handschuhe in das Mützenfach legte und ins Gäste-WC ging, um mir die Hände zu waschen.
 
         Thorsten stand noch immer im Flur und wartete darauf, mich in den Arm nehmen zu können. „Heute ist doch der Abend ... du weißt schon! Ich muss hier bleiben ... bei Maria.“
 
         Gute Güte! Das hatte ich glatt vergessen. Für ein paar Stunden hatte mich die Arbeit aus meinem selbst erschaffenen Albtraum gerissen. Traurig nickte ich und schluckte meine Gefühle herunter. Bald würden wir ein süßes Ebenbild von Thorsten hier herumkrabbeln haben und das war schließlich das, was zählte, oder?
 
         Ich ging in die Küche, nahm mir einen Joghurt und aß ihn schnell im Stehen.
 
         Maria kam die Treppe herunter und mir fiel vor Schreck der Becher aus der Hand - sie war kaum bekleidet und sah einfach umwerfend aus. Der Joghurt landete auf meinen neuen Hausschuhen, die mir Thorsten zu Weihnachten geschenkt hatte.
 
         „Du hast mir Schuhe zu Weihnachten geschenkt“, sagte ich vollkommen zusammenhangslos.
 
         Verwirrt starrte Thorsten mich an. „Ich weiß. Wo ist das Problem?“
 
         „Meine Oma hat mir immer eingebläut, sich niemals von einem guten Freund - oder einer Freundin - Schuhe schenken zu lassen. ‚Marten, merk dir das: Geschenkte Schuhe beenden die Freundschaft. Der Schenkende wird dir davonlaufen’.“ Nun hatte ich den Salat. Grummelnd zog ich meine teuren Slipper aus und warf sie wütend in die Waschmaschine. Verwundert beobachtete Thorsten mich. Dann kam er auf mich zu und legte von hinten die Arme um mich.
         
 
         „Schatz“, flüsterte er mir leise ins Ohr, „wir müssen das hier nicht machen. Es ist okay für mich, wenn du nicht mehr willst. Eine Adoption ist absolut okay.“
 
         Super, das war die Lösung! Sekundenlang dachte ich darüber nach. Das Teufelchen auf meiner Schulter feuerte mich an, Thorsten zuzustimmen, aber das Engelchen auf der anderen Schulter redete auf mich ein, ich solle mir das noch mal gut überlegen. Maria sei schließlich eine hübsche, intelligente Frau, die die Strapazen der Schwangerschaft auf sich nimmt, um uns ein Kind zu schenken.
 
         Langsam schüttelte ich den Kopf. „Ist schon okay, Schatz. Bleib du bei Maria und gib dir Mühe, dass was Hübsches dabei rauskommt. Ich gehe unterdessen zu Jürgen und Klaus und amüsiere mich vor dem Fernseher.“
 
         Thorsten gab mir einen Kuss, dann folgte er einer halbnackten, supersexy gekleideten, brasilianischen Schönheit in den ersten Stock. Offenbar hatte sie auf einem ihrer Einkaufsbummel ein hauchdünnes Seidennegligé erstanden. Sträuben würde ich mich wahrscheinlich auch nicht, wenn ich an Thorstens Stelle unser Kind zeugen sollte. Mit einer tonnenschweren Last auf der Brust schlüpfte ich in meinen Mantel und lief zwei Häuser weiter.
 
         Jürgen und Klaus hatten gerade den Abendbrotstisch gedeckt und luden mich zum Essen ein. Dankbar nahm ich an. Es schmeckte wie immer vorzüglich, aber mein Appetit war so groß, wie der eines Bären nach der Plünderung eines ganzen Campingplatzes. Sicherlich fühlte sich der böse Wolf mit all seinen Backersteinen im Bauch genau so elendig wie ich jetzt.
 
         Besorgt sahen mich meine beiden Gastgeber an. „Was ist los, Schätzchen?“, fragte Klaus mitfühlend und streichelte meine Hand.
 
         Ich lächelte müde. „Thorsten ist gerade dabei, unser Kind zu zeugen“, platzte ich ohne Umschweife heraus.
 
         Vor Schreck fiel Klaus das Weinglas aus der Hand und zerbrach mit einem lauten Krachen auf den Fliesen.
 
         Jürgen sprang, wie von der Tarantel gestochen, hoch und holte einen Wischlappen. „Klaus, du bist und bleibst viel zu schreckhaft“, moserte er leise, während er versuchte, die weiße Tischdecke vom Rotwein zu befreien.
 
         „Tut mir leid, Schätzchen! Aber diese Nachricht haut den stärksten Mann um. Zeugungsakt mit einer Frau! Ich bin fassungslos!“
 
         „Wenn der Zeugungsakt mit Männer ginge, würde Marten nicht hier sitzen, Schätzchen“, entgegnete Jürgen ironisch.
 
         Klaus verzog angewidert das Gesicht. Kopfschüttelnd stand er auf und holte einen Whiskey aus dem Schrank. „Hier, Schätzchen. Auf den Schrecken trinken wir erst mal einen. Zeugungsakt ... das geht ja auf keine Ochsenhaut!“
 
         „Es heißt Kuhhaut, Schätzchen! Kuhhaut“, brummte Jürgen.
 
         Klaus fuhr herum. „Was ist denn bloß heute mit dir los, Jürgen? Die ganze Zeit über giftest du mich schon an. Ich habe dir doch gar nichts getan.“ Ich sah, wie ihm Tränen in die Augen schossen.
 
         Oje, nun war ich auch noch der Grund, weshalb die beiden ihren ersten Ehekrach hatten. Ich fühlte mich noch hundsmiserabler. Jürgen legte den Wischlappen auf die Spüle und ging zu Klaus. Er nahm ihn in den Arm und hielt ihn fest. Klaus fing an zu schluchzen.
 
         „Ich bin gleich wieder da“, rief ich den beiden zu und schlüpfte ohne Mantel so unauffällig wie möglich aus dem Haus.
 
         Auf leisen Sohlen betrat ich unsere Villa und tapste in den ersten Stock. Ich hörte Maria lachen. Mein Herz raste. Mit schweißnassen Händen drückte ich unsere Schlafzimmertür auf und sah die beiden im Halbdunkeln auf dem Bett liegen. Auf meinem Nachttisch brannten Kerzen, aus der Musikanlage erklangen sanfte Töne. Thorsten war splitterfasernackt - und Maria auch. Mein Herzschlag verlangsamte sich von zweihundert auf null. Das war mein Aus. Ich Idiot! Was hatte ich nur getan? Ich sah, wie sich Thorsten unsicher auf Marias Bauch schob und seinen Schwanz zwischen ihre Beine steckte. Oh Gott! Nix war mit Spritze. Die Spritze hatte er offenbar komplett vergessen. Während sich Thorstens knackiger Po langsam auf und ab bewegte, spreizte Maria die Beine und fing an, zu stöhnen. Erst leise, dann immer lauter. Wie versteinert blieb ich in der Tür stehen und schaute diesem - äußerlich perfekten - Paar beim Zeugungsakt zu. Ein Frosch saß in meinem Hals und wollte unbedingt an die frische Luft. Tränen schossen mir in die Augen und quollen über. Schniefend wischte ich sie weg. Die beiden bemerkten mich nicht, so vertieft waren sie in ihren Liebesakt. Obwohl ich der Initiator bei dieser Geschichte war, fühlte ich einen tiefen, tiefen Schmerz in meiner Brust - mein Mann schlief mit der Frau, die ich hierhergeholt hatte!
 
         
               

         
 
         „Ah, da bist du ja, Marten-Schätzchen! Du kommst gerade rechtzeitig. Jürgen hat soeben die DVD in den Player gepackt. Die neueste Staffel kann starten“, rief Klaus euphorisch und stutzte, als ich mich völlig verheult in den Sessel plumpsen ließ.
 
         „Marten-Schätzchen! ...“ Sprachlos saß Klaus mir gegenüber und sah Jürgen um Hilfe flehend an. Dieser kam zu mir und setzte sich auf die Lehne. Er legte einen Arm um mich und drückte mich gegen seine Brust. „Du warst gar nicht auf unserer Toilette, richtig?“
 
         Ich schüttelte den Kopf und versuchte, eine Antwort hervor zu würgen.
 
         Klaus verdrehte die Augen. „Schätzchen, was quälst du dich unnötig? Du hast doch mit Thorsten vorher vereinbart, dass er sein Sperma in diese komische, große Spritze packt. Immerhin ist Thorsten schwul und hat noch nie was mit ’ner Frau anfangen können!“
 
         „Jetzt schon“, krächzte ich.
 
         „Was?“, schrien Jürgen und Klaus gleichzeitig.
 
         Ich nickte und wischte mir die Tränen ab. „Ich war gerade drüben. Irgendwie hab ich’s nicht mehr ausgehalten. Nennt es Neugierde oder Eifersucht, egal ... auf jeden Fall lagen die beiden splitterfasernackt auf unserem Bett und ich kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Thorsten in sie eindrang und ihre Brüste mit dem Mund liebkoste. Sie sahen aus wie ein wunderschönes, perfektes Liebespaar. Ich hätte die Schuhe von Thorsten nicht annehmen dürfen“, jammerte ich.
 
         Perplex schaute mich Klaus hinter vorgehaltener Hand an. „Wieso? Was haben denn deine Schuhe damit zu tun?“
 
         „Thorsten hat mir zu Weihnachten diese tollen Hausschuhe geschenkt, die wie eine zweite Haut am Fuß sitzen. Superbequem. Und ...“
 
         „... du hast ihm keinen Pfennig dafür gegeben“, beendete Jürgen meinen Satz.
 
         Ich nickte.
 
         „Wieso solltest du ihm auch einen Pfennig dafür geben? Das war doch ein Geschenk“, fragte Klaus perplex.
 
         „Dann eben Cent“, verbesserte sich Jürgen.
 
         „Pfennig oder Cent ... ich verstehe beides nicht“, erwiderte Klaus ungeduldig.
 
         „Hast du nie von dem Aberglauben gehört, dass derjenige, der einem Schuhe schenkt, die Freundschaft beendet und sich aus dem Staub macht?“, fragte Jürgen verwundert nach.
 
         Klaus schüttelte den Kopf. „Nee. Tut mir leid!“ Klaus putzte sich die Nase. „Schuhe hin oder her, Thorsten hat dich soeben betrogen, wenn du mich fragst“, wisperte er.
 
         Ich stöhnte leise auf. Jürgen warf ihm einen bösen Blick zu und schüttelte vielsagend den Kopf.
 
         „Ich fühle mich auch betrogen ... vorher hatte er sich noch so abfällig geäußert, er würde niemals mit einer Frau schlafen ... Frauen würden ihn nicht ansprechen ... und nun fickt er sie einfach!“ Thorsten hatte mich eiskalt hintergangen. Zeugungsakt hin oder her. So war das nicht abgemacht. Ich sprang auf und lief aus dem Haus. Schweigend schauten Jürgen und Klaus mir hinterher.
 
         Drüben angekommen, schloss ich wütend die Tür auf und lief die Treppe hinauf, ohne darauf zu achten, dass ich leise war. Die Musik lief noch immer und als ich durch den Türspalt ins Schlafzimmer guckte, traute ich meinen Augen kaum. Maria lag auf meinem Mann und blies ihm einen. Kurz bevor er kam, hob er sie hoch und wirbelte sie herum. Sie quiekte lauthals auf und lachte. Von hinten drang er in sie ein und kam bereits nach wenigen Stößen. Er hatte Spaß! Mein Göttergatte, meine Liebe, mein Ein und Alles hatte Spaß am Sex mit einer Frau! Und ich hatte auch noch alles arrangiert!
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Das war zu viel für mich. Ich platzte ins Schlafzimmer und marschierte zum Kleiderschrank. Die beiden fuhren erschrocken auseinander und sahen mich schuldbewusst an. Ich versuchte, sie zu ignorieren, aber es gelang mir nur kläglich. Mühsam würgte ich meine Enttäuschung herunter und bemühte mich, diese lästigen Tränen des Verrats zurückzuhalten, während ich meinen Koffer schnappte und wahllos ein paar Klamotten hineinwarf. Voller Entsetzen sah Thorsten mich an - nackt, versteht sich.
 
         „Was tust du da?“, fragte er fassungslos.
 
         „Wonach sieht es denn aus?“, entgegnete ich bissig.
 
         „Wieso packst du? Ich ...“ Er verstummte, als ich mich umdrehte und ihn feindselig ansah.
 
         „Nennst du das Plastikspritze?“, war das Einzige, was mir einfiel.
 
         Thorsten stöhnte und ließ den Kopf hängen. „Tut mir leid ... es war eigentlich nicht so geplant ...“
 
         „Eigentlich? Ich dachte, du stehst nicht auf Frauen!“
 
         „Tue ich auch nicht.“
 
         „Und warum hat dann einmal nicht ausgereicht, wenn du es schon selbst erledigen musstest?“ Entgegen meiner sonst so ruhigen Art, keifte ich wie eine Furie.
         
 
         „Ich ... hast du uns etwa zugeguckt? Die ganze Zeit?“, fragte er entsetzt.
 
         „Wie oft habt ihr es denn miteinander getrieben?“ Ich stemmte die Hände in die Hüften und schaute ihn abwartend an. Ich ging davon aus, dass er mir nur die beiden Male gestehen würde, die ich ohnehin schon gesehen hatte.
 
         „Vier Mal“, hauchte er so leise, dass ich glaubte, mich verhört zu haben.
 
         „Wie bitte?“, quiekte ich auf.
 
         Schuldbewusst starrte Thorsten seine Bettdecke an. Maria lehnte gegen die Wand und versteckte ihren perfekten Körper hinter meinem Bettlaken.
 
         Vier Mal! Ich werde wahnsinnig. Ohne weiter zu überlegen, schleuderte ich meine Sachen in den Koffer. Dann stürmte ich ins Bad, holte meine Zahnbürste, mein Deo und mein Rasierzeug und lief zurück ins Schlafzimmer.
 
         „Wir sind geschiedene Leute“, knallte ich Thorsten an den Kopf und rauschte aus dem Zimmer.
 
         Im ersten Moment überlegte ich, bei Jürgen und Klaus um Asyl zu bitten, doch dann stieg ich mechanisch in Thorstens Auto und schlidderte durch die glatten Straßen, um Hamburg, so schnell es die Straßenverhältnisse zuließen, zu verlassen. Meine Eltern waren noch immer auf Madeira und ließen es sich gut gehen. Also beschloss ich, von meiner Schlüsselgewalt Gebrauch zu machen und dort unterzukriechen.
 
         Die Bude war eiskalt. Ohne mich auszuziehen, warf ich ein paar Holzstücke in den Kamin und wartete frierend darauf, dass die Heizung endlich ansprang und das Haus aufwärmte. Dann schaltete ich meinen Laptop an - den ich geistesgegenwärtig mitgenommen hatte - und schrieb eine Email an meinen Arbeitgeber. Ich teilte ihm mit, dass ich aus familiären Gründen leider für kurze Zeit unbezahlten Urlaub nehmen müsse. Dann klappte ich ihn zu und ließ mich in den Sessel vor dem Kamin plumpsen. Heulend verbrachte ich den Abend vor dem knisternden, romantischen Kaminfeuer und betrank mich maßlos mit dem besten Wein meines Vaters.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Es klingelte an der Tür. Schlaftrunken richtete ich mich auf. Ich hauste jetzt schon seit vier Wochen im Hause meiner Eltern ohne jeglichen Kontakt zur Außenwelt. Damit Thorsten mir nicht auf die Schliche kam - ich wollte ihn natürlich dafür bestrafen, was er mir angetan hatte - hatte ich seinen Wagen am Hamburger Hauptbahnhof geparkt und war mit der Bahn nach Wilhelmshaven gefahren. Zum Glück hatten meine Eltern massenhaft Vorräte im Keller - mein Vater gehörte zu den Verrückten, die sich für die nächste Katastrophe mit allem möglichen Zeug rüsteten und Vorräte für Monate lagerten - so dass ich nicht ein einziges Mal aus dem Haus hatte gehen müssen. Ich lebte wie ein Aussätziger in der Dunkelkammer. Sämtliche Jalousien waren geschlossen und ließen keinen Lichtschimmer herein. Mir war das egal. Ich litt unendliche Qualen! Ich weiß, ich hatte unbedingt ein Kind von Thorsten haben wollen und hatte Maria zu diesem Zweck nach Deutschland geholt, aber allem Anschein nach hatte ich mir mein eigenes Ehegrab geschaufelt. Vermutlich vögelte Thorsten Maria jeden Tag viermal und freute sich gemeinsam mit ihr auf den Nachwuchs, den er mit Sicherheit auch noch mit ihr gemeinsam groß ziehen wird.
 
         Ich hatte meine Liebe verloren ... und war selbst schuld daran!
 
         Das beharrliche Türklingeln riss mich aus meinen trüben Gedanken. Wer, zum Teufel, war so hartnäckig? Vor zwei Wochen hatte es schon mal eine ganze Weile geklingelt, aber ich war eisern auf dem Sofa liegen geblieben und hatte mich nicht gerührt. Heute war die Person um einiges unnachgiebiger. Mühsam rappelte ich mich hoch und schlurfte zur Tür. Durch das Glas erkannte ich eine dunkel gekleidete Männergestalt. Jetzt schlug eine Faust gegen die Tür. Guter Gott, was war denn nun los?
 
         „Aufmachen, Polizei!“
         
 
         Ich stöhnte innerlich. Ich sah aus wie ein Neandertaler, dem man den Rasierstein geklaut hatte. Wann ich zuletzt geduscht - oder gelüftet hatte - wusste ich nicht. Überall lagen Essenspackungen herum. Auf dem Wohnzimmerboden stapelten sich die Wein- und Bierflaschen. Es roch - nein, es stank, wie in einer heruntergekommenen Kneipe. Widerwillig ging ich zur Tür und öffnete.
 
         Der Beamte stolperte mir entgegen. Er war ziemlich groß und kräftig. Seine bulligen Schultern wirkten in dem kleinen, dunklen Flur überproportional.
 
         „Ach, du meine Güte! Wie riecht es denn hier?“, rief er entsetzt aus und wedelte sich mit der Hand vor der Nase herum. Hinter ihm tauchte - mir blieb das Herz stehen - der schönste Jüngling auf, dem ich je begegnet war! Mein Mann! 
         
 
         Thorsten stand in seiner knackigen Uniform vor mir, seine Haare leicht verstrubbelt, wie ich es liebte und schaute mich erleichtert an.
 
         „Gott sei Dank! Da bist du ja! Ich habe dich schon überall gesucht.“
 
         Seine schönen grünen Augen waren von dunklen Schatten umgeben, offenbar hatte er in letzter Zeit nicht viel geschlafen. Ich sage nur: Maria! Im Gegensatz zu mir, sah er allerdings aus wie ein Mensch.
 
         „Sag bloß, du hast dich die letzten vier Wochen hier verkrümelt, ohne auch nur ein einziges Mal vor die Tür zu gehen, zu lüften, dich zu rasieren oder zu duschen?“, fragte Thorsten ungläubig.
 
         Wie versteinert stand ich vor ihm und nickte nur stumm. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Gott, wie sehr liebte ich diesen Mann! Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen. Doch das traute ich mich nicht. Ich musste genauso riechen, wie ich aussah - entsetzlich!
 
         „Ich geh dann mal duschen“, sagte ich tonlos und trabte die Treppe ins Obergeschoss hinauf. In Windeseile seifte ich mich ein, wusch mir die Haare und rasierte mich notdürftig mit dem Elektrorasierer. Mein Bart war mindestens zwei Zentimeter lang. Gott, wie peinlich!
 
         Nach einer guten Viertelstunde ging ich wieder hinunter. Thorsten hatte mittlerweile sämtliche Jalousien im Wohnzimmer hochgefahren und gelüftet. Zusammen mit seinem Kollegen hatte er außerdem noch die Flaschen und Chipspackungen in die Küche gebracht, so dass es hier wieder aussah, wie im Wohnzimmer meiner Kindertage. Beschämt stand ich im Türrahmen und schaute Thorsten an. Sein Kollege brummte etwas Unverständliches und verließ das Haus. Langsam kam Thorsten auf mich zu.
 
         „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Niemand wusste, wo du bist. Niemand hatte Kontakt zu dir. Mach das nie wieder, hörst du!“ Unsicher blieb er vor mir stehen und wusste offenbar nicht, was er tun sollte.
 
         „Als ich dich zusammen mit Maria auf unserem Bett gesehen habe - und das auch noch zweimal im Abstand von einer Dreiviertelstunde - da dachte ich, ich müsste sterben. In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie so verletzt gefühlt“, gestand ich leise.
 
         Thorsten nickte. Tränen stiegen ihm in die Augen. Dann trat er auf mich zu und nahm meine Hand. Vorsichtig führte er sie an seinen Mund und küsste sie.
 
         „Ich liebe dich! Ich liebe dich so sehr, dass ich gar nicht weiß, wie ich mich bei dir entschuldigen soll, für das, was ich da verzapft habe. Ich weiß, dass wir vereinbart hatten, dass ich den ... Beischlaf mit Maria nicht vollziehe, sondern nur in diese Spritze ejakuliere ... aber sie war so verführerisch ... Ich habe das noch nie zuvor erlebt. Frauen machen mich normalerweise nicht an - bei Maria war das anders. Sie hat mich von Anfang an fasziniert.“
 
         „Ha, dann lag ich mit meiner Eifersucht ja gar nicht so falsch!“, lachte ich höhnisch auf.
 
         „Es tut mir leid! Bitte komm mit nach Hause. Die letzten vier Wochen waren unerträglich für mich.“
 
         „Hast du noch mal mit Maria geschlafen?“, fragte ich.
 
         Thorsten schüttelte den Kopf. „Nein. Ich war so geschockt, dass du abgehauen bist und so in Sorge um dich, dass ich an gar nichts anderes mehr denken konnte. Ich kann ohne dich nicht leben. Du fehlst mir, Marten. Ich will nicht mit Maria zusammen sein. Ich habe nur mit ihr gevögelt, um ihr ein Kind zu machen. Unser Kind! Okay, ich muss zugeben, es hat Spaß gemacht, aber auf Dauer ist das nix für mich. Ich möchte in deinen Arsch ficken und nicht in ihre Muschi.“
 
         Bei dem Ausdruck Muschi musste ich nun doch grinsen - unsere frühere Nachbarin hatte ihre Katze immer so genannt. „Ich bin übrigens frisch geduscht“, bemerkte ich ganz nebenbei.
 
         Thorsten lächelte. Dann zog er mich an sich und küsste mich mit einer Inbrunst, die ich von ihm noch nicht kannte. Uns übermannte die Leidenschaft und zwei Minuten später stand er in seiner Uniform hinter mir und stieß mir seinen Schwanz in den Arsch. Danach ließ er sich auf die Knie fallen und saugte mir das letzte bisschen Sperma aus dem Körper. Oh man, wie hatte ich es nur so lange ohne ihn aushalten können? Vergessen war mein Schmerz - wenngleich ich mich leider noch immer haargenau an seinen Liebesakt mit Maria erinnern konnte - vergessen waren meine Pläne, das Land zu verlassen und in Übersee ein neues Leben zu beginnen.
 
         Eine halbe Stunde später hatte ich den Müll rausgebracht und meine Sachen gepackt. Mit mulmigem Gefühl stieg ich hinten in den Polizeiwagen ein. Kein empfehlenswertes Transportmittel für einen Staatsanwalt, aber ich ertrug es mit Fassung, denn ich hatte meinen Mann wieder. Das war alles, was zählte.
 
         Als wir zu Hause ankamen, war alles ruhig. Thorsten hatte seine Schicht getauscht und konnte ausnahmsweise früher nach Hause. Kaum waren wir durch die Tür, da fiel er auch schon über mich her. Er knabberte an meinem Hals und zog mich langsam aus. Dann warf er mich über seine Schulter - Gott, war der Kerl stark - schleppte mich zur Wohnzimmercouch, wo er ohne großes Vorspiel in mich eindrang. Ach, ich war zurück im siebten Sexhimmel. Alles fühlte sich noch genauso an wie vor meinem Ausbruch. Er fühlte sich noch genauso an, roch genauso und schmeckte genauso.
 
         Nachdem auch ich ihn - nach vier Wochen Abstinenz - endlich gefickt hatte, lag ich in seinen starken Armen und sah versonnen auf ihn herab. „Du hast mir so sehr gefehlt, dass ich es gar nicht in Worten ausdrücken kann. Ich dachte, mein Leben mit dir sei zu Ende. Ich dachte, ich bin schuld, dass du jetzt mit Maria und nicht mit mir eine Familie gründest.“
 
         „Herrje, Marten! Ich will Maria doch nicht heiraten, geschweige denn mit ihr zusammen leben!“
 
         „Apropos, wo steckt sie eigentlich?“
 
         „Sie ist ausgezogen. Ich habe ihr für die nächsten Monate eine kleine Wohnung besorgt. Ich dachte mir, in Anbetracht der Umstände ist das die beste Lösung für uns.“
 
         Mich packte das schlechte Gewissen. Erst holte ich sie nach Deutschland und dann musste sie auch noch schwanger in irgendeiner kleinen Wohnung leben - in einem völlig fremden Land, wo sie niemanden außer uns kannte.
 
         „Das ist sehr löblich von dir. Aber meinst du nicht, sie fühlt sich schrecklich einsam hier ohne dich ... ich meine, ohne Freunde ...? Sie kennt doch niemanden in Hamburg. Und schließlich ist sie hier, um unser Kind zu gebären.“
 
         „Hm.“
 
         „Ist sie eigentlich schwanger?“, fragte ich mit rasenden Herzklopfen.
 
         Thorstens Lachfältchen wurden sichtbar. Seine linke Wange zierte (m)ein süßes Grübchen. „Ja. Der Test war positiv.“
 
         „Gott sei Dank!“, rief ich erleichtert aus. „Na, hoffentlich will sie das Baby überhaupt noch hergeben“, überlegte ich leise. So verliebt wie sie in Thorsten gewesen zu sein schien, war es immerhin möglich, dass sie einen Rückzieher machte.
 
         „Wir haben einen Vertrag“, warf Thorsten ein.
 
         „Einen sittenwidrigen, mein Schatz! Einen sittenwidrigen ... Auf unser ‚Recht’ können wir nicht pochen“, fügte ich nachdenklich hinzu.
 
         „Hm.“
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Marten, du Miststück“, begrüßte mich Klaus, schlug mir verärgert gegen den Oberarm und fiel mir anschließend theatralisch um den Hals. „Was fällt dir ein, uns allen so einen Riesenschrecken einzujagen? Verkrümelst dich einfach für vier ganze Wochen und niemand weiß, ob du überhaupt noch lebst.“
 
         „Unkraut vergeht nicht“, feixte ich und drückte meinen alten Freund an mich. Dann umarmte ich Jürgen. Es war schön, die beiden wiederzusehen. Ich führte die zwei ins Esszimmer und schenkte den Wein ein. Thorsten hatte alles vorbereitet. Als Vorspeise gab es Tomaten mit Mozzarella und Basilikum, als Hauptgang Schweinebraten mit Erbsen, Möhren, Kartoffeln und dunkler Champignonsoße - mein Leibgericht - und zum Nachtisch Eis.
 
         Nachdem ich im Haus meiner Eltern selbst zu einer Konservendose mutiert war - die mangels Sonne, frischer Luft und Bewegung aussah wie ein leichenblasses Gespenst - genoss ich das Essen doppelt so sehr wie sonst. Es war herrlich, wieder zu Hause zu sein, in der Gesellschaft meiner großen Liebe und meiner beiden besten Freunde.
 
         Kurz bevor Klaus und Jürgen zu uns kamen, hatte ich noch die neue Sonnenbank ausprobiert, die ich Thorsten zu Weihnachten geschenkt hatte. Nun saß ich also satt, glücklich und vollgepumpt mit Endorphinen in unserem Esszimmer, als es an der Tür klingelte.
 
         Thorsten ging nachsehen, wer zu so später Stunde noch um Einlass bat. Ich hörte, wie er auf jemanden einredete und lief neugierig auf den Flur hinaus. Dort stand niemand anderes als ... Maria - mit zwei Koffern in der Hand. Völlig entgeistert starrte ich sie an. Selbst mit ihrer roten Nase und den glühenden Wangen sah sie aus wie - ein leicht gebräuntes - Schneewittchen aus einem meiner früheren Märchenbücher. Sie war den Tränen nah und bettelte Thorsten mit einem schweigenden Blick an, der mehr als tausend Worte sagte.
 
         „Hallo, Maria“, würgte ich tapfer hervor.
 
         Sie rang sich ein Lächeln ab, dann wandte sie sich wieder an Thorsten.
 
         Dieser schüttelte unentwegt den Kopf. „Es geht nicht, Maria. Sorry!“
 
         „Was geht nicht? Könnte mich vielleicht mal einer von euch einweihen?“
 
         Thorsten schaute auf den Boden.
 
         Maria fing an zu schluchzen.
 
         Um meine Beine kroch die winterliche Kälte, während sie wie ein Häufchen Elend in der Eingangstür stand. „Komm doch erst mal rein“, forderte ich sie auf und zog sie am Handgelenk ins Haus.
 
         „Wohnung ist schrecklich“, flüsterte sie völlig aufgelöst, „kalt, Heizung ist kaputt, Nachbarn immer stöhnen ...“
 
         Verwirrt schaute ich zu Thorsten. „Wo hast du sie denn untergebracht?“
 
         „In einer Seitenstraße an der Reeperbahn.“
 
         „Du hast was?“ Ungläubig starrte ich ihn an. Kein Wunder, dass sie unglücklich war. Ich möchte auch nicht neben einem Puff wohnen und mir das Gejauchze der Freier anhören müssen, während der Mann, dem ich verfallen bin, weit weg ist.
 
         „Du bleibst erst mal bei uns“, sagte ich entschlossen.
 
         Unsicher sah Thorsten mich an.
 
         „Du bringst ihre Koffer nach oben ins Dachgeschoss und Maria kommt mit mir in die Küche. Ich koche erst einmal einen heißen Tee. Du bist ja ganz durchgefroren.“
 
         Schniefend lief Maria hinter mir her. Ich seufzte innerlich - ich hatte ihr die Suppe eingebrockt, nun musste ich ihr zumindest helfen, sie wieder auszulöffeln.
 
         Im Wohnzimmer stellte ich sie Jürgen und Klaus vor und bat sie, Platz zu nehmen. Unterdessen flitzte ich in die Küche und setzte Teewasser auf.
 
         Thorsten kam zu mir und legte mir die Hände auf die Hüften. Zärtlich schmiegte er sich an mich und biss mir spielerisch in den Nacken. „Tut mir leid, Schatz! Ich hätte sie abwimmeln sollen!“
 
         Pikiert drehte ich mich zu ihm um. „Das kannst du nicht machen, Thorsten! Sie trägt immerhin unser Baby in sich, es ist tiefster Winter, du hast sie neben einem Puff einquartiert und sie kennt hier weit und breit keine einzige Sau.“
 
         Thorsten verzog den Mund zu einem Lächeln, welches seine Augen nicht erreichte. Offenbar war ihm nicht wohl bei der Sache. Mir auch nicht, aber ich machte gute Miene zum bösen Spiel.
 
         
               

         
 
         * * *

         

    

  
    
        
         Fünfeinhalb Monate war Maria nun schon bei uns und ihr Bauch wurde täglich größer. Sie sah aus, als hätte sie einen Ball verschluckt. Eines Morgens standen wir in der Küche und bereiteten das Frühstück vor, als sie plötzlich aufquiekte. Erschrocken ließ ich das rohe Ei fallen, dass ich eigentlich zu Rührei hatte verarbeiten wollen.
 
         „Alles okay?“, rief Thorsten besorgt.
 
         Maria nickte und hielt sich den Bauch. „Es hat sich bewegt ... Da ... schon wieder. Willst du fühlen?“
 
         Thorsten sprang aufgeregt zu ihr hin und legte seine Hand auf ihren Bauch. „Oh, mein Gott! War das gerade das Baby?“
 
         Maria lächelte. „Eines davon!“
 
         „Wie bitte?“ Konsterniert schaute Thorsten zwischen Maria und mir hin und her, als wüsste ich mehr als er.
 
         Maria hob zwei Finger hoch. „Es sind ... wie sagt man ...?“
 
         „Zwillinge?“, half ich ihr aus.
 
         „Ja. Zwillinge.“
 
         Wow, das waren ja Neuigkeiten. Wir würden gleich zwei süße Fratzis bekommen. Nachdenklich schaute ich zu den beiden hin. Mit Tränen der Rührung standen sie voreinander und wussten nicht so recht, wohin mit ihren Gefühlen. Schließlich umarmte Thorsten Maria. Ich fühlte mich ausgeschlossen. Irgendwie waren die Babys eine intime Sache zwischen den beiden, nicht zwischen Thorsten und mir.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Julia, wie geht es dir?“ Grinsend nahm ich das Telefon mit ins Wohnzimmer und griff nach einer Tüte Gummibären, die auf dem Flurschrank lag. Eigentlich konnte ich diese Plombenzieher nicht ausstehen, aber seitdem Maria bei uns wohnte, lagen die Dinger hier überall herum. Da musste man ja zum Gummijunky werden.
 
         „Mensch, Marten! Dich erreicht man ja kaum noch. Immer, wenn ich bei euch anrufe, habe ich diese Maria am Apparat, die mir in gebrochenem Deutsch erklärt, dass du nicht da bist. Im Hintergrund höre ich dann jedes Mal Thorsten. Wer ist dieses Mädchen? Habt ihr ’ne Haushaltshilfe eingestellt?“
 
         „Nee“, seufzte ich, „Maria habe ich nach Deutschland geholt. Sie ...“ Ich stockte.
 
         „Raus mit der Sprache, Marten! Wer oder was ist sie?“
 
         „Erzähl es bloß niemandem weiter, hörst du! Sonst bin ich meinen Job als Staatsanwalt gleich los.“
 
         „So schlimm? Ich schweige wie ein Grab. Also?“
 
         „Sie ist unsere ... Leihmutter!“ So, jetzt war es raus. Ich wartete darauf, dass Julia einen Schreikrampf bekam oder die Decke einstürzte, weil wir etwas so frevelhaftes taten.
 
         „Halleluja ... Marten!“
 
         „Sag nix! Ich bereue es selbst schon aus tiefstem Herzen. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich das tun.“
 
         „Ist sie schon schwanger?“
 
         „Ja. Sie kriegt Zwillinge!“
 
         „Wow, guter Schuss!“
 
         „Julia!“
 
         „Was denn? Ist doch wahr! Mein Mann hat das leider nie hingekriegt.“
 
         „Liegt das etwa am Mann?“
 
         „Ich würde sagen, bei eineiigen Zwillingen schon.“
 
         Ich hatte keine Ahnung. Der Biologieunterricht war schon zu lange her. „Hm.“
 
         „Und von wem sind die Babys?“, bohrte Julia weiter.
 
         „Von Thorsten natürlich!“, erwiderte ich voll inbrünstiger Überzeugung.
 
         „Wieso natürlich? Zugegeben, Thorsten ist ein Bild von einem Mann, den auch ich sicherlich nicht von der Bettkante schupsen würde, aber ursprünglich verliebt war ich in dich. Du überzeugst durch dein knuffiges Aussehen und deine bezaubernde Art.“
 
         „Ach, Julia ... du bist so lieb zu mir. Ich hätte dich heiraten sollen. Dann hätte ich jetzt fünf Kinder, ein großes Haus, ’ne Frau und vielleicht noch einen Hund.“
 
         „In der Reihenfolge?“ Julias Stimme klang skeptisch. „Dann bin ich ja froh, noch vor dem Hund zu kommen.“
 
         „So war das nicht gemeint.“
 
         „Hm.“
 
         „Nicht böse sein.“
 
         „Bin ich ja gar nicht. Wie geht’s dir denn damit?“
 
         „Womit?“ Ich konnte ihr gerade nicht folgen. Julia hatte immer so grässliche Gedankensprünge und war innerhalb von Sekunden bei einem völlig anderen Thema. Frauen!
 
         „Mit der Schwangerschaft natürlich. Fühlst du dich nicht ein bisschen ausgeschlossen? Immerhin sind das die Babys von Maria und Thorsten.“
 
         Ich seufzte. Julia hatte mal wieder ins Schwarze getroffen.
 
         „Du fühlst dich ausgeschlossen“, stellte sie fest. „Kann ich gut verstehen. Ich an deiner Stelle würde wahnsinnig werden. Allein der Gedanke, dass mein Mann mit einer anderen ... nur damit wir Kinder kriegen ... Hat Thorsten überhaupt oder hat er das ... künstlich gemacht?“
 
         „Er hat! Eigentlich wollte er das mit einer Spritze machen, aber am besagten Abend habe ich die beiden in flagranti in unserem Bett erwischt. Und sie hatten ziemlich viel Spaß dabei. Ich dachte, ich muss kotzen. Mein Herz rutschte mir in die Kniekehlen und ich bin völlig durchgedreht, habe mir meinen Koffer geschnappt und bin abgehauen.“
 
         „Ach herrje! Wohin denn?“
 
         „Ins Haus meiner Eltern. Die sind ja noch auf Madeira.“
 
         „Und Thorsten? Wie hat der reagiert?“
 
         „Weiß ich nicht mehr. Ich war so aufgebracht, dass ich mir sein Auto geschnappt habe und einfach davon gebraust bin. Vier Wochen lang hatte ich mich verkrochen, bis Thorsten die Tür mit seinem Kollegen aufbrechen wollte. Er hat überall nach mir gesucht.“
 
         „Musstest du denn gar nicht einkaufen gehen?“
 
         „Nee. Mein Vater besitzt jedes Buch über Katastrophen und hat dementsprechend den Keller voll mit Proviant - für den Ernstfall. Total verrückt. Naja, seine Vorräte habe ich beträchtlich geschrumpft. Vier Wochen lang keine Sonne und Dosenfutter. Das war alles andere als ein Vergnügen.“
 
         „Kann ich mir vorstellen, du Ärmster. Und jetzt bist du wieder zu Hause und es ist alles wieder in Ordnung bei euch?“
 
         „Ersteres ja, letzteres vielleicht.“
 
         „Und wo ist Maria?“
 
         „Heute ist sie mit Thorsten beim Geburtsvorbereitungskurs.“
         
 
         „Wow!“
 
         „Was soll das denn jetzt schon wieder heißen, Julia?“
 
         „Na ja ...“, druckste sie plötzlich herum. „Geburtsvorbereitungskurse für Pärchen sind schon ’ne ziemlich intime Sache ... und irgendwie so ... intensiv. Leider hat mein Mann sich nie dazu durchringen können, zu meinen Hopskursen mitzukommen. Ab dem dritten Kind bin ich auch nicht mehr hingegangen. Wusste ja, wie’s geht.“
 
         Super. Jetzt fühlte ich mich noch besser. Manchmal hatte Julia das Taktgefühl einer Coladose!
 
         „Entschuldige, Marten! Ich sollte dich aufmuntern und nicht noch mehr beunruhigen. Sicherlich kommt Thorsten gleich nach Hause und fällt dir in die Arme.“
 
         „Hoffentlich.“
 
         „Du, ich muss leider Schluss machen. Meine Jüngste ist aufgewacht und schreit das ganze Haus zusammen. Ich melde mich in ein paar Tagen noch mal. Mach’s gut und halt die Ohren steif.“
 
         „Mach ich. Du auch. Tschüss.“
 
         Ich schaltete den Fernseher ein und zappte herum. Es gab nichts Gescheites. Ich überlegte gerade, ob ich nicht eine DVD von Jürgen einwerfen sollte, als ich den Schlüssel im Schloss hörte. Mein Herz pochte wild gegen die Brust. Erwartungsvoll saß ich auf der Couch und schaltete den Fernseher auf stumm. Ich hörte, wie Thorsten und Maria giggelnd in die Küche tapsten, sich etwas zu Trinken holten und ... nach oben gingen. Gott, wieso war ich bloß so wahnsinnig eifersüchtig? Ich spürte den Drang, ihnen zu folgen, um ja nichts zu verpassen. Genervt schloss ich die Augen und lehnte mich zurück.
 
         Ich mochte mich nicht in der Rolle des eifersüchtigen Ehemannes, aber ich kam einfach nicht gegen meine Gefühle an. Ich gönnte Maria nicht eine fröhliche Sekunde mit Thorsten - und dass, obwohl sie sich für uns als Leihmutter hergegeben hatte. Wobei ich mittlerweile schon ins Zweifeln kam, ob sie uns die Babys wirklich überlassen wird. Eine rechtliche Handhabe hatten wir nicht und das wusste sie leider auch. Nach einer gefühlten halben Ewigkeit - die mein Zeiteisen mit exakt fünf Minuten anzeigte - schlich ich in meinen turboleisen Hausschuhen die Treppe hinauf und übersprang die knarrende dritte und siebte Stufe. Wie ein Indianer - zugegeben, die eifersüchtige Variante - pirschte ich mich an den Feind heran. Maria stand in unserem Schlafzimmer und legte Thorsten gerade die Arme um die Hüften. Während eine Hand seinen Nacken kraulte, biss sie ihm sanft in den Rücken. Ich schluckte. Guter Gott, sie wollte ihn verführen! Meinen Mann! 
 
         Was sollte ich jetzt tun? Erneute vier Wochen Dosenkraftfutter im Hause meiner Eltern würde ich nicht durchstehen. Leise machte ich auf dem Absatz kehrt. Ich wollte gar nicht mehr wissen, ob die zwei jetzt noch im Bett landeten. Wieso konnte meine Eifersucht nicht unbegründet sein, übertrieben und an den Haaren herbeigezogen?
 
         Ich nahm meinen Rucksack und Thorstens Autoschlüssel. Dann verließ ich das Haus und fuhr mit dem Auto zum Flughafen. Ich hatte einen Entschluss gefasst. Ich wollte meine Eltern in ihrem Winterdomizil besuchen. Ich fand, sie hatten sich lange genug aus dem Staub gemacht, erst meine Schwester und ihre Enkelkinder und jetzt mich im Stich gelassen. Ich beschloss, ein ernstes Wörtchen mit ihnen zu reden. Immerhin waren sie unsere Eltern. Sie hatten eine gewisse Fürsorgepflicht. Und ich wollte mich, verdammt noch mal, wie ein kleiner Schuljunge bei ihnen ausheulen.
 
         Zu meinem Glück flog die letzte Maschine nach Madeira in einer halben Stunde und hatte noch exakt fünf Sitze frei, so dass ich mir ein Ticket kaufte und die Maschine bestieg. Nervös rutschte ich auf meinem Sitz herum. Ich mochte weder fliegen, noch Boot fahren - und schon gar nicht allein, während sich mein Mann mit einer Frau vergnügte. Irgendwie fühlte ich mich mit diesem Transportmittel dem Tode geweiht.
 
         Nachdem wir gestartet waren und das Flugpersonal die Sicherheitsvorkehrungen erklärt hatte, startete ein Kinofilm auf dem Minibildschirm vor mir. Ich kaufte mir ein paar Kopfhörer und versuchte, der Handlung zu folgen. Aber irgendwie kreisten meine Gedanken immer wieder zurück in mein Schlafzimmer. Ob die beiden tatsächlich miteinander geschlafen haben? Jetzt konnte Thorsten sich nicht mehr mit dem Zeugungsakt herausreden. Ich hatte doch gewusst, dass Maria scharf auf ihn war. Dieses Biest! Wenn sie nur nicht so nett und lieblich wäre! Dann würde es mir auch nicht so schwer fallen, auf sie sauer zu sein.
 
         Die Zeit verging wie im Flug. Kaum stand ich auf dem Flughafen - ohne Gepäck - bemerkte ich, dass ich losgefahren war, ohne die Adresse meiner Eltern mitzunehmen. Super. Und jetzt? Ich ging zum nächsten Telefon und wählte Katjas Nummer.
 
         „Bruhnhoff!“
 
         „Katja, Gott sei Dank! Ich stehe auf dem Flughafen von Madeira und habe die Adresse von Mama und Papa vergessen. Kannst du sie mir geben?“
 
         „Bist du verrückt geworden? Thorsten hat schon dreimal angerufen. Offenbar bist du wieder einmal mit seinem Auto abgehauen und er ist in Panik geraten, weil er glaubt, dass du ihn jetzt für immer verlassen hast. Er meinte, wenn du anrufst, soll ich dir unbedingt ausrichten, dass er nicht mit Maria geschlafen hat. Was ist denn bloß los bei euch?“
 
         „Ach, Schwesterherz! Das ist eine lange Geschichte. Dafür reicht mein Bargeld leider nicht. Also, was ist? Hast du die Adresse?“
 
         „Ja, warte. Sie sind in Ponta Delgada ...“
 
         Ich notierte mir die Adresse und legte auf. Mit einem Taxi fuhr ich an die Nordküste von Madeira und atmete auf, als ich meine Eltern auf einer kleinen Terrasse sitzen sah. Auf dem Tisch stand eine große Kerze, daneben standen eine Flasche Wein und zwei Gläser.
 
         Erschrocken fuhr meine Mutter zusammen, als sie mich bemerkte. „Herr im Himmel, Marten, hast du mich erschreckt! Was tust du denn hier?“ Sie sprang auf und umarmte mich.
 
         Ich wollte sie freudig begrüßen, doch jetzt konnte ich meine im Flugzeug tapfer aufgestauten Gefühle nicht mehr verbergen. Ich heulte wie ein Schlosshund und brabbelte die ganze Geschichte in wenigen Sätzen herunter. Meine Mutter streichelte mir den Rücken, während sie vermutlich kein einziges Wort verstand, und ich fühlte mich, als sei ich acht Jahre alt und hätte die erste Schlappe in der Schule einstecken müssen. Es tat ja so gut, von seiner Mutter in den Arm genommen zu werden! 
 
         Mein Vater saß grummelnd auf seinem Stuhl und reichte mir sein Weinglas, als ich endlich aufhörte, zu reden.
 
         Dankbar nahm ich es entgegen und trank es in einem Zug leer. „Tut mir leid! Jetzt habe ich deinen Wein alle gemacht.“
 
         Mein Vater winkte ab und holte eine zweite Flasche aus dem Bungalow. „Macht nix, mein Sohn! Wir haben ja noch mehr davon.“
 
         „Das ist nicht das einzige, was ich leer gemacht habe, Papa!“
 
         „Was meinst du?“ Perplex starrte mein Vater zwischen meiner Mutter und mir hin und her.
 
         „Naja“, druckste ich herum, „ich war vier Wochen in eurem Haus, als ... als“, ich heulte schon wieder los.
 
         Meine Mutter führte mich zum Tisch und schob mich auf einen Stuhl. „Mensch, Junge! Du bist ja total durch ’n Wind“, sagte sie kopfschüttelnd. „Schenk ihm man noch was ein, Klaus! Dein Sohn hat’s jetzt nötiger als du.“
 
         „Gerlinde!“, rief mein Vater empört aus.
         
 
         „Ist doch wahr, Vati“, brummte sie. Hoffentlich nannte ich Thorsten nicht eines Tages ‚Vati’!
 
         „Warum warst du bei uns im Haus?“, hakte sie nach, während sie mir den Wein aufdrängte. Meine Zunge war schon leicht gelöst - ich hatte nämlich im Flugzeug keinen Bissen heruntergekriegt und zu Hause mit dem Essen auf die beiden turtelnden Geburtsvorbereiter gewartet - was sie mittlerweile allein gegessen haben dürften.
 
         „Thorsten und Maria haben miteinander ... na, du weißt schon ... geschlafen ... um ein Kind zu zeugen. Für uns.“ So, nun war es raus.
 
         Verblüfft setzte sich meine Mutter hin und nahm meinem Vater die Weinflasche aus der Hand. Sie machte sich erst gar nicht die Mühe, ihr Glas damit zu füllen, sondern trank einen großen Schluck aus der Pulle.
 
         Kopfschüttelnd nahm mein Vater ihr die Flasche aus der Hand und füllte den Wein in ihr Glas.
 
         „Ihr habt euch eine ... wie nennt man die Frauen?“
 
         „Leihmutter, Mama. Ja, haben wir!“
 
         „Guter Gott! Marten! Bist du verrückt geworden? Ich dachte, das ist in Deutschland verboten! Du bist doch Staatsanwalt!“ Meine Mutter fuhr sich durch die Haare. „Nu’ sag doch auch ma’ was, Klaus!“
 
         „Puh ...“, war alles, was an Unterstützung kam. Mein Vater war halt kein Mann der deutlichen Worte. „Da hast du dich ganz schön in die Scheiße geritten, mein Sohn!“
 
         Okay, das war deutlich. Und nichts, was ich nicht selbst schon erkannt hätte. Bedröpst ließ ich den Kopf hängen.
 
         Meine Mutter strubbelte mir durch die Haare. „Ach, Marten, mein Schatz! Da hast du wohl nicht bis zehn gezählt, was?“
 
         Ich ertrug alle Vorwürfe und genoss das Gefühl unendlicher Leichtigkeit. Ich war bei meinen Eltern, ein laues Lüftchen wehte, es roch nach Salzwasser und ich hörte die Grillen zirpen. Ich sah förmlich, wie sich all meine Sorgen aus meinem Kopf verabschiedeten und dem köstlichen Traubengesöff Platz machten. Alkohol, dein Sanitäter in der Not! War ich ja eigentlich kein Freund von, aber momentan war es goldrichtig.
         
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Marten-Schatz! Brauchst du noch was?“ Fragend schaute meine Mutter mich an.
 
         Ich schüttelte den Kopf. „Nein, danke, Mama! Ich bin wunschlos glücklich.“ Gut, das war jetzt gelogen, aber ich genoss die heiße Sonne auf meinem blassen Körper und wollte einfach nur vor mich hinträumen. Ach, wie schön war es doch auf Madeira. Wie unbeschwert!
 
         „Mama? Lakritz wäre nicht schlecht. Bringst du mir ’ne Tüte mit?“, rief ich ihr in einer plötzlichen Eingebung hinterher.
 
         „Mach’ ich“, rief sie zurück.
 
         Ich schloss wieder meine Augen und bräunte mich. Ich musste eingeschlafen sein, denn in meinem Traum hatte ich das Gefühl, Thorsten würde neben mir liegen und mir sanft in den Hals beißen. Völlig absurd! Ich war hier auf Madeira und die Bucht, an der wir den Tag verbrachten, war vollkommen verlassen. Als das Gefühl auf meiner Haut nicht nachließ, öffnete ich die Augen und fuhr erschrocken hoch. Neben mir lag tatsächlich jemand.
 
         „Kevin! Was machst du denn hier?“ Meine verflossene, karibische Urlaubsbegleitung lachte mich an. Er hatte sich in den letzten zwei Jahren überhaupt nicht verändert. Noch zu gut hatte ich seine egoistischen Sexspielchen in Erinnerung.
 
         „Urlaub, Schätzchen. Und wie geht es dir?“
 
         „Gut“, log ich, ohne rot zu werden. Warum sollte ich ihm von meinen Problemen mit Thorsten erzählen? Kevin war Schnee von gestern.
 
         „Und? Arbeitest du immer noch als Staatsmacht?“ Kevin ließ sich neben mir aufs Handtuch fallen.
 
         Ich nickte. „Ja. Habe allerdings zwischendurch für ein Jahr als Fernseh-Staatsanwalt gearbeitet.“
 
         „Wow!“ Ehrfürchtig musterte mich Kevin. Seine Demut hohen Tieren gegenüber hatte er offenbar noch nicht abgelegt.
 
         „Es klingt aufregender als es in Wirklichkeit ist“, spielte ich den theatralischen Abklatsch der Gerichtsshows herunter.
 
         „Hm. Der Strand ist gerade leer. Was hältst du davon, wenn wir zwei ’ne heiße Nummer schieben. So, wie in alten Zeiten ...“
 
         Gott behüte! Ich konnte mich noch sehr gut daran erinnern, wie einsam unser gemeinsamer Urlaub auf Hawaii war, bevor ich Thorsten kennengelernt hatte. Kaum war Kevin befriedigt, hatte er sich jedes Mal auf die andere Seite gelegt und war eingeschlafen. Und ich durfte zusehen, wie ich meine Latte wieder loswurde. Wir waren beide zu aktiv und passten einfach nicht zusammen.
 
         Verlegen lächelte ich ihn an. Kevin rutschte näher an mich heran und fing an, mir über den nackten Oberschenkel zu streicheln. Sein Finger glitt höher und umkreiste meine Badehose.
 
         Gott, wieso sprang ich darauf an? Das war wirklich unterstes Niveau. Andererseits tat es gut, einfach nichts zu tun, und ein paar Streicheleinheiten entgegenzunehmen. Der Sex zwischen Thorsten und mir hatte in den Monaten, in denen Maria ihren Babybauch durch unser Haus schob, rapide abgenommen, von Zärtlichkeiten ganz zu schweigen. Das Engelchen auf meiner Schulter rief mir zu, Kevin Einhalt zu gebieten, doch das Teufelchen auf meiner linken war lauter. Seufzend ließ ich mich rückwärts in den Sand plumpsen und genoss die Berührungen auf meiner Haut.
 
         „Juhu, Marten“, hörte ich die Stimme meiner Mutter von weitem kreischen. Erschrocken schob ich Kevins Hand weg und legte mich in Sekundenschnelle auf den Bauch. Meine Eltern kamen vom Einkauf zurück. Aber das, was sie mitbrachten, gab es sicherlich in keinem der Läden! 
 
         Neben meiner Mutter schlenderte Thorsten, die Hände tief in der Jeans vergraben. Ach herrje! Was machte er denn hier? Ausgerechnet jetzt, wo ich mit einer Riesenlatte neben Kevin auf meinem Strandlaken lag! Ich konnte unmöglich aufstehen, um ihn zu begrüßen.
 
         „Hallo, Marten“, sagte er in seiner tiefen, männlichen Stimme. Ich schloss die Augen und legte meinen Kopf auf den heißen Sand. Als ich wieder aufschaute, sah ich gerade noch, wie sich Thorsten und Kevin abschätzend musterten.
 
         „Willst du mich nicht vorstellen, Schatz?“, fragte Kevin provozierend und setzte sich aufreizend hin.
         
 
         Oh Gott! Das war mein Untergang. Verwirrt schaute meine Mutter Kevin an.
 
         „Schatz?“, wiederholte Thorsten stirnrunzelnd.
 
         Das war mein Ende!
 
         „Ja, Marten und ich sind ein Paar“, bemerkte Kevin selbstsicher.
 
         Thorstens Augen wurden immer schmaler. Sein Mund klappte auf und wieder zu.
 
         Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich setzte mich aufrecht hin und versuchte, die Lage zu sortieren. „Thorsten, das ist Kevin. Ein ehemaliger Freund von mir. Ich habe ihn erst vor einer halben Stunde hier wiedergetroffen ...“
 
         „Das kann ich bestätigen, Thorsten“, warf meine Mutter eilig ein. „Wir waren die letzten zwei Tage ununterbrochen zusammen. Und Kevin war nicht mit von der Partie.“
 
         Kevin verschränkte die Arme vor der Brust.
 
         „Kevin, das ist Thorsten, mein Ehemann!“
 
         Jetzt sah Kevin aus wie ein Karpfen auf dem Trockenen. Als hätte ihn eine gefährliche Sandmücke gestochen, schnellte er hoch und nahm Abstand. „Dann gehe ich wohl besser mal. War nett, dich wiedergetroffen zu haben.“ Damit rauschte er davon und verließ die Bucht.
 
         Meine Mutter zog meinen Vater mit sich. „Komm, Klaus! Die beiden haben ’ne Menge zu bereden. Wir stören hier nur. Wir sehen euch später.“
 
         Thorsten verschränkte die Arme vor der Brust. „Du weißt, ich habe ziemlich gute Augen ... mein Schatz! Sag mir, dass ich vorhin nicht das gesehen habe, was ich glaube, gesehen zu haben.“
         
 
         „Ich weiß gar nicht, was du meinst“, lächelte ich nervös und stellte mich dumm.
 
         „Der Typ hat dich doch angebaggert. Und seine Finger hatte er auch nicht bei sich. Wäre ich nicht gekommen, hättest du dir doch einen runterholen lassen, oder?“
 
         „Niemals. Im Gegensatz zu dir bin ich treu! Ich habe nicht mit Maria geschlafen“, fügte ich beleidigt hinzu. „Ich habe mich nicht mit ihr auf Geburtsvorbereitungskursen vergnügt und ich habe mich auch nicht von ihr in unserem Schlafzimmer verführen lassen ... zum wiederholten Male“, konterte ich.
 
         „Ich tue das alles nur, weil du es so wolltest. Du wolltest doch, dass wir uns eine Leihmutter ins Haus holen. Du wolltest ein kleines Ebenbild von mir. Du wolltest doch Kinder.“
 
         „Ja. Wollte ich. Du etwa nicht?“
 
         „Doch, ich auch“, seufzte er und ließ sich auf meinem Laken nieder. „Ganz schön verfahren, was?“
 
         „Ja. Und schmerzhaft.“
 
         „Es tut mir leid. Maria hat tatsächlich versucht, mich erneut zu verführen und ich wäre auch fast drauf eingegangen. Irgendwie findet sie immer den richtigen Knopf bei mir. Es ist zum Verrücktwerden. Frauen sind manchmal ganz schön ausgebufft.“
 
         „Männer auch“, lachte ich.
 
         Thorsten streichelte mir über die Wange. „Gott, Marten! Wie oft willst du es noch von mir hören? Ich liebe dich! Du bist mein Leben. Ich will weder einen anderen Mann, noch irgendeine Frau. Ich will nicht mit Maria zusammen sein. Klar, es war ganz nett, mit ihr zu schlafen, aber es ist nichts im Vergleich zu unserem Sex. Ich liebe deinen Schwanz. Er ist so ... groß und ... prall ... und ... rrrrrrh.“ Thorsten schnurrte wie ein Tiger. Ich biss ihm in den Finger. Dann hielt ich ihn fest und zog ihn zu mir runter. Er beugte sich über mich und schaute mich mit seinen unglaublich grünen Augen an.
 
         „Ich bin so eifersüchtig, dass ich schon denke, ich bin durchgeknallt. Und ausgeschlossen fühle ich mich auch. Irgendwie ist die Schwangerschaft eine Sache zwischen dir und Maria. Ich habe da keinen Platz!“
 
         „Gott, Marten! Ich ... es tut mir leid! Ich hätte das erkennen müssen, dich besser einbinden sollen. Ich bin gar nicht darüber gestolpert, dass du unter der Situation leiden könntest. Entschuldige bitte!“
 
         „Okay, vergeben und vergessen.“
 
         Ich zog Thorsten zu mir runter und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuss. Zärtlich streichelte er mir über den Bauch und wanderte mit seinen Fingern weiter abwärts, bis er meinen Schwanz erreichte. Langsam fing er an, ihn zu massieren. Während er mich zum Höhepunkt brachte, hörte er nicht eine Sekunde lang auf, mich zu küssen.
 
         
               

         
 
         * * * 
 
         
               

         
 
         „So langsam werden unsere Kurzurlaube teuer“, beschwerte sich Thorsten und schaute auf die Rechnungen. „Vor allem, wenn man bedenkt, dass wir so viel Geld an Maria zahlen mussten und noch zahlen müssen, sobald wir die Babys zu uns genommen haben. Nur gut, dass du in deinem Fernsehjahr so viel Kohle zur Seite gelegt hast und wir für die Villa nichts mehr bezahlen müssen.“
 
         „Ach, Schatz! Findest du nicht, dass unsere Kurztrips Verjüngungskuren sind? Ich fühle mich wie neu geboren. Braun gebrannt, schlank und sexy. Die Sonne und der Sex mit dir pumpen mich voll mit Endorphinen.“
 
         „Wir müssen trotzdem morgen früh zurückfliegen. Ich habe keine Überstunden mehr zum Abbummeln und du hast auch noch einen Job. Wir können nur froh sein, dass wir verbeamtet sind.“
 
         „Stimmt“, seufzte ich. „Was wollen wir heute machen? Was hältst du von einer Sightseeing-Tour? Wir könnten mit dem Reiseunternehmen mitfahren, mit dem meine Eltern hier sind. Die bieten eine Tour über die ganze Insel an. Es geht sogar nach .... egal, auf den höchsten Berg. Auf einem Prospekt habe ich dieses gigantische Wasserbecken auf dem Berg gesehen, bei dem du glaubst, du schwimmst gleich über den Rand den Berg hinunter.“
 
         „Mir ist alles recht, Schatz! Hauptsache, ich habe dich wieder. Nächstes Mal platzt du bitte ins Zimmer und ziehst mir eins über die Rübe, wenn Maria zum Angriff übergeht.“
 
         „Also, ich will doch schwer hoffen, dass du Maria nicht noch einmal verfällst. Ich habe keine Lust, dir hinterher zu spionieren. Ich möchte auch nicht das Gefühl haben, dass ich ständig auf euch zwei aufpassen muss“, erwiderte ich.
 
         „Sollst du auch nicht. Ich gehe ohnehin davon aus, dass Maria nicht mehr lange bleiben wird.“
 
         „Hast du dir eigentlich mal überlegt, was wir machen, wenn sie die Babys nicht hergeben will?“
 
         „Ja, habe ich. Und der Gedanke gefällt mir nicht. Ich glaube nicht, dass es für unsere Beziehung so vorteilhaft wäre, wenn sie auf Dauer bei uns wohnen bleibt. Und wenn sie die Kinder mitnimmt, haben wir nicht nur ’ne Menge Geld verloren, sondern außer Stress und Ärger nichts gewonnen.“
 
         Wir packten ein paar Sachen ein und wanderten in die Hotellobby. Am Empfang bezahlten wir den Ausflug und gingen nach draußen. Dort empfingen uns drei Männer und eine Frau, die die Touristen in olivgrünen, offenen Jeeps über die Insel kutschierten. Steven, der Fahrer von Jeep eins, war unser Reisebegleiter und ganz offensichtlich mit Martin liiert, der Jeep Nummer zwei steuerte.
 
         „Na, dann wollen wir mal diese Insel erkunden“, sagte ich euphorisch und stieg in den ersten Jeep ein.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Am Abend saßen wir mit meinen Eltern auf deren Terrasse und erzählten von unserem Ausflug.
 
         „Als erstes fuhren wir nach Santana, wo wir die traditionellen Bauernhäuser gesehen und jede Menge Fotos geschossen haben. Die Häuser sahen aus wie Lebkuchenhäuser, deren spitze Dächer auf den Boden reichen, weil der Zuckerguss sonst an den Wänden nicht halten würde“, erklärte ich mit Händen und Füßen. „So, wie die Lebkuchenhäuser, die du mit uns immer zu Weihnachten gebastelt hast, Mama.“
 
         „Da waren wir auch schon, Marten“, gestand mein Vater lächelnd.
 
         „Danach fuhren wir nach Funchal in den botanischen Garten, oder wie hieß der tropische Garten?“, wandte sich Thorsten an mich.
 
         „Keine Ahnung.“
 
         „Egal. Auf jeden Fall konnte er sich wirklich sehen lassen. Hätte dir sicherlich auch gefallen, Gerlinde. Am besten gefielen uns die schachbrettartigen Anpflanzungen in grün und lila, nicht wahr, mein Schatz?“
 
         Ich nickte. „Der Markt war auch nicht schlecht. Buntes Treiben. Ein gemütliches Einkaufsdomizil.“ Ich griff nach der Tüte Nüsse, die ich dort gekauft hatte und bot sie allen an.
 
         „Allerdings hatten wir keine Lust, in die Kathedrale zu gehen, auch wenn dort Karl I., der letzte Kaiser von Österreich-Ungarn, begraben ist“, bemerkte ich und griff nach meinem Weinglas.
 
         Thorsten nickte. „Genau. Zumal uns Steven die Schlittenfahrt von Monte nach Funchal empfohlen hatte. Mit der Seilbahn sind wir den Berg hinaufgefahren und haben uns einen Toboggan-Schlitten gemietet, um die knapp zwei Kilometer lange, asphaltierte Straße ins Tal wieder hinunter zu rutschen. Der Toboggan ist so ein großer Korbschlitten, auf dem zwei Personen sitzen können. Angeschoben und gelenkt wird er von zwei Schlittenlenkern, die uns, Gott sei Dank, heil den Berg runterbrachten, denn Bremsen hatten die Dinger nicht. Wir hatten ganz schön Speed drauf, auf den geraden Strecken sicherlich gute dreißig Stundenkilometer. Das war wirklich absoluter Gaudi.“
 
         „Wart ihr schon in Monte?“, fragte ich meine Mutter.
 
         Diese schüttelte den Kopf. „Nee, mein Junge. Irgendwie haben wir das noch nicht geschafft.“
 
         „Nicht geschafft? Mama!“, sagte ich vorwurfsvoll, „ihr seid doch schon seit Monaten hier. Habt ihr überhaupt schon was von der Insel gesehen?“
 
         „Ein bisschen“, gestand mein Vater kleinlaut.
 
         „Na, dann wird’s aber mal Zeit, Papa!“
 
         „Wir haben die Steilklippe von Cabo Girão angeguckt. Das war hübsch“, versuchte sich meine Mutter zu verteidigen.
 
         „Und was habt ihr dann gemacht?“, fragte mein Vater - wohl eher aus reiner Höflichkeit.
 
         „Wir sind nach unserer Schlittenfahrt mit den Jeeps weiter nach Porto Moniz gefahren. Steven, unser Fahrer, hatte uns das Bad im Vulkangestein empfohlen und nicht zu viel versprochen. Wir sind durch die Wassermassen direkt auf den Abgrund zu geschwommen, wobei du das Gefühl hattest, gleich dahinter ins Meer zu gelangen. Die Aussicht war gigantisch.“ Thorsten geriet ins Schwärmen.
 
         „Wobei ich sagen muss, dass die ganze Insel eine wahre Augenweide ist. Wenn ich allein an den Felsen in der Nähe von São Lourenço denke, dessen tiefrotes Gestein aus dem Wasser ragt, als sei Blut vom schwarzen Felsen dahinter. Toll, es war richtig toll“, fügte ich hinzu.
 
         „Und was habt ihr zwei morgen vor?“, fragte mein Vater, während er sich genüsslich seine Pfeife ansteckte. Meine Mutter schaute ihn missbilligend an, doch ich fand das gemütlich. Zum Glück roch der Tabak nach Kirsche und Vanille im Gegensatz zu den schnöden Zigaretten, die alle Welt rauchte.
 
         „Wir dachten, wir fahren mit Steven und Martin unabhängig von der Reisegruppe - die zwei waren nämlich total nett - auf den dritthöchsten Gipfel, den Pico do Arieiro, von dem aus man einen ziemlich anstrengenden Aufstieg auf den höchsten Berg von ganz Portugal hat, dem Pico Ruivo, und übermorgen wollten wir in die Lavahöhle in São Vicente.“
 
         „Wollt ihr nicht mitkommen?“, lud ich meine Eltern ein.
 
         Meine Mutter zögerte. „Ist das ein anderes ... Pärchen, mit dem ihr fahren wollt?“
 
         „Ja, Mama. Aber die beißen nicht. Ihr könnt euch gerne anschließen.“
 
         „Also ich weiß nicht, Marten. Bleibt man unter euch, ihr jungen Leute.“
 
         Ich verdrehte die Augen. Manchmal war meine Mutter echt zu bescheiden und rücksichtsvoll. Dabei hätte ich wetten können, dass sie liebend gerne mitgefahren wäre.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Fünf Tage später landete unsere Maschine ohne Zwischenfälle auf dem Hamburger Flughafen - ohne meine Eltern. Erleichtert atmete ich auf und nahm mein Handgepäck an mich. Thorsten hatte bis eben geschlafen und saß nun mit großen Augen völlig verstrubbelt neben mir und versuchte, wach zu werden.
 
         „War wohl ein Gläschen Wein zu viel gestern“, murmelte er.
 
         Ich grinste und trieb ihn zum Aufbruch. Wir waren die letzten im Flugzeug und die nette Stewardess wartete schon leicht ungeduldig am Ausgang.
 
         Ich hatte Jürgen und Klaus eine SMS geschickt, dass wir heute landen würden, ging aber nicht davon aus, dass uns die beiden abholen kommen, denn schließlich mussten beide arbeiten. Wir warteten auf unsere kleinen Reisetaschen und verließen die Gepäckhalle.
 
         „Huhu, Marten! Hier sind wir!“ Jürgen und Klaus standen an einer Säule und wedelten uns aufgeregt zu.
 
         „Mensch, Klaus, Jürgen, was macht ihr denn hier?“
 
         „Na, euch abholen, natürlich! Wir haben uns extra freigenommen“, erwiderte Klaus entrüstet.
 
         Wir umarmten unsere Freunde und schlenderten neben ihnen aus der Ankunftshalle. Draußen war schönstes Wetter. Die Sonne brannte bereits vom Himmel. Es versprach, ein herrlicher Tag zu werden. „Kommt ihr mit zum Hafengeburtstag?“, fragte Klaus.
 
         „Uh, ich weiß nicht. Das ist immer so voll“, brummte Thorsten. Überrascht sah ich ihn an. Normalerweise war er von solchen Massenaufläufen gar nicht fern zu halten.
 
         „Also, ich hätte schon Lust“, murmelte ich unsicher. „Ich dachte, du magst solche Veranstaltungen?“
 
         „Ja, eigentlich schon. Aber ich würde gerne erst mal nach Hause und was Ordentliches frühstücken.“
 
         „Okay, dann ab nach Rahlstedt. Wir essen was und fahren dann an den Hafen“, trieb Jürgen uns an.
 
         Unterwegs hielt Jürgen bei einem Bäcker an und holte ein paar Brötchen. Dann fuhren wir in unsere bescheidene Altbauvilla und genossen das Frühstück, nachdem wir unsere Sachen schnell ausgepackt und in die Waschmaschine gestopft hatten.
 
         „Wo ist eigentlich Maria?“, fragte Klaus und schaute sich um, als würde er sie hinter einem unserer Vorhänge finden.
 
         „Keine Ahnung“, erwiderte Thorsten mürrisch und erhob sich. Ich hörte, wie er leise die Treppe hinauflief. Kurz darauf kam er außer Atem mit Schreckensmiene heruntergestürmt und flitzte ans Telefon.
 
         „Ja, einen Krankenwagen bitte ... Ja, Wehen. Mehrlingsgeburt. Ist aber eigentlich zu früh.“
 
         Neugierig ging ich in den Flur und wartete ab, bis Thorsten das Gespräch beendet hatte.
 
         „Was ist los? Stimmt was nicht mit Maria?“
 
         Thorsten war völlig panisch. Er konnte gar nicht so schnell sprechen, wie er wollte und brachte die Worte komplett durcheinander. Ich wollte ihn in den Arm nehmen, doch er schupste mich weg. „Jetzt nicht. Ich muss nach oben.“
 
         Ich folgte ihm und half ihm, Maria die Treppen hinunter zu tragen. Zwei Minuten später waren die Feuerwehrleute da. Maria wurde auf eine Trage gepackt und ins Krankenhaus gebracht. Thorsten stieg in sein Auto und brauste hinterher, ohne mich auch nur mit einem Blick zu versehen. Wie ein begossener Pudel stand ich auf unserer Auffahrt und schaute ihm hinterher.
 
         Jürgen steckte seinen Kopf aus der Tür. „Wo ist er denn jetzt hin?“
 
         „Schätze, in die Klinik ...“
 
         Jürgen stöhnte und verdrehte die Augen. „Und da hätte er dich nicht mitnehmen können?“
 
         „Keine Ahnung“, murmelte ich tränennah und ging ins Haus.
 
         Missbilligend schaute Klaus auf den Tisch. Dann fing er an, die Teller einzusammeln und in die Küche zu bringen. „Er hätte dich wenigstens mitnehmen können, findest du nicht? Irgendwie entwickelt er leicht heteroähnliche Züge. Da läuft doch nix zwischen den beiden, oder?“
 
         „Was weiß ich.“ Meine Laune war auf dem Tiefpunkt. Es war ja nicht so, dass ich mir keine Sorgen um Maria und die Babys machte, aber ich fand auch, dass Thorsten etwas höflicher mit mir hätte umgehen können. Was war nur mit ihm los? Er hatte sich doch nicht etwa in Maria verliebt? Ein Restzweifel blieb.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Danke, Jürgen. Lieb von dir, dass du mich hierher gefahren hast. Dann werde ich mal in die Höhle der Löwin gehen.“
 
         Lustlos verließ ich den Mercedes und winkte meinem Freund zum Abschied zu. Dann marschierte ich mit klopfendem Herzen auf die Klinik zu. Maria war erst im sechsten Monat, viel zu früh, um die Kinder zu kriegen. Ich hatte erst neulich einen Artikel über die schlimmen Folgen einer Frühgeburt gelesen und mir war gar nicht danach, zwei behinderte Kinder großzuziehen. Nicht, dass sie weniger liebenswert waren, aber ich konnte einfach nicht sonderlich gut mit Behinderten umgehen. Ich hatte mal eine behinderte Tante gehabt, die mir schon als Kind Angst eingejagt hatte, wenn sie grunzend und johlend auf mich zugestürmt war und ihre verkrampften Hände nach mir ausstreckte. Katja war da ganz anders. Die reagierte echt cool im Umgang mit unserer Tante.
 
         Ich fragte an der Anmeldung nach Maria und man schickte mich auf Station 4, wo sie untergebracht war. Als ich ihr Zimmer betrat, saß Thorsten mit sorgevollem Gesicht an ihrem Bett und hielt Händchen.
 
         Na, toll.
 
         Maria hing am Tropf und lag leichenblass in dem weißen Bett. Überall roch es nach Sterilium. Furchtbar. Ich riss mich zusammen und trat leise ein.
 
         „Hallo, ihr zwei! Alles in Ordnung?“
 
         Thorsten wiegte den Kopf hin und her und schwieg. Maria sah mich emotionslos an. Ein Arzt betrat hinter mir das Zimmer.
 
         „Guten Tag. Sind Sie der Vater?“ Er ignorierte mich und ging direkt zu Thorsten. Dieser stand auf und nickte.
 
         „Haben Sie Ihre Frau Stress ausgesetzt? Gab es Streit?“
 
         „Ähm ... nun ... vielleicht.“
 
         „Gut, geht mich auch nix an. Ihre Frau braucht absolute Ruhe, Harmonie und keinerlei Aufregungen. Und Sex ist auch verboten!“
 
         Na, immerhin etwas!
 
         „Kriegen Sie das hin?“, hakte der Arzt nach.
 
         Thorsten nickte erneut. Ich beobachtete ihn. Er wagte es nicht, mich anzusehen. Okay, das war dann wohl für mich das Zeichen, mich so zurückzuziehen, dass Thorsten sich um Maria kümmern konnte, ohne dass ich ihn durch mein Weglaufen in Panik versetzte. Drei Monate noch. Gut, das würde ich auch noch irgendwie schaffen. Hoffte ich!
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Ich kam nicht mehr gerne nach Hause. Zu sehen, wie sich mein - ! - geliebter Mann um eine hochschwangere Frau kümmerte, die er auf meinen Wunsch hin geschwängert hatte, war einfach zu viel für mich. Die beiden saßen jeden Abend im Wohnzimmer, spielten Gesellschaftsspiele oder schauten TV. Ich durfte mich zwar dazu setzen, aber ich konnte mich Thorsten nicht mal auf zwanzig Zentimeter nähern, ohne dass Maria mir einen theatralischen Blick zuwarf und sich an den Bauch fasste. Es war zum Haare raufen! So oft wie möglich ging ich rüber zu Jürgen und Klaus und ich glaube, weder Thorsten noch Maria vermissten mich sonderlich. Ich war am Boden zerstört und zählte die Tage, die Maria noch schwanger sein würde.
 
         Und dann endlich, drei Wochen vor ihrem errechneten Geburtstermin, stand sie in der Küche und krümmte sich. Mit einem lauten Peng platzte die Fruchtblase und Thorsten geriet in Panik.
 
         „Ganz ruhig bleiben. Ich hole deine Tasche und wir fahren in die Klinik.“
 
         Dieses Mal vergaß Thorsten nicht, mich gleich mitzunehmen. Ich stieg hinten ins Auto ein und fuhr mit rasendem Herzklopfen der Geburt entgegen.
 
         Vor der Geburtsstation meldete Thorsten Maria an und führte sie dann durch die sich öffnende Doppeltür aus Milchglas. Unsicher blieb ich stehen. Wir hatten überhaupt nicht vereinbart, ob ich mit in den Kreissaal gehen sollte oder nicht. Um ehrlich zu sein, hatten wir gar nicht über die Geburt gesprochen.
 
         „Möchten Sie nicht mitgehen?“, fragte eine weiß gekleidete Krankenschwester freundlich und hielt mich sanft am Arm fest.
 
         „Ich ... bin nicht der Vater“, stammelte ich nur. Ich kam mir wirklich vor wie ein Idiot. Was hätte ich auch sagen sollen ‚da drinnen ist mein Mann, der Vater der Kinder’?
         
 
         „Das macht doch nichts. Was meinen Sie, wie viele Leute im Kreissaal stehen, wenn wir türkische Frauen bei der Entbindung haben. Manchmal stehen und sitzen da an die zwanzig Personen und warten darauf, dass der Stammhalter geboren wird.“
 
         Nervös lächelte ich. „Eine Freundin sagte mal zu mir, sie hätte vor Jahren neben einer Türkin entbunden und sie hat geschrien, als würde sie abgestochen werden. Das überleben meine Nerven nicht.“
 
         Die Krankenschwester lachte. „Stimmt. Unter uns gesagt, die türkischen Frauen müssen so laut schreien, damit sie in ihrem Ansehen vor den Männern steigen. Je lauter sie schreien, umso angesehener ist sie danach.“
 
         Verrückte Sitten gab es!
 
         Sie drückte auf einen Türöffner und schob mich auf die Station. „Kommen Sie! Wir sehen mal nach, wo ihre Freunde stecken.“
 
         Die Krankenschwester ging in ein Untersuchungszimmer und kam kurz darauf wieder raus. „Sie sind da drinnen. Die Ärztin ist gerade bei ihr und untersucht sie. Wollen Sie kurz hier warten?“
 
         Ich nickte und nahm mir eine Zeitschrift vom Besuchertisch. Zum Setzen war ich zu nervös. Die Zeitschrift war blöd. Auto, Motor & Sport, davon interessierte mich leider gar nichts. Ich nahm eine der Klatschzeitschriften in die Hand und blätterte sie gelangweilt durch. Nach fünf Minuten öffnete sich endlich die Tür und die Ärztin kam heraus.
 
         „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie lächelnd.
 
         Ich schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich ... ich gehöre dazu!“ Ich zeigte auf die Tür.
 
         Sie nickte und verbeugte sich leicht. „Dann gehen Sie ruhig mal rein! Ihre Freunde könnten etwas Ruhe und Kraft gebrauchen. Sie sehen mir glatt so aus, als könnten Sie ihnen eine Portion Ausgeglichenheit abgeben.“
 
         Ich? Ausgeglichen? Der äußere Schein trügt! Mir ging der Arsch auf Grundeis. Da drinnen hockte mein Mann neben einer der schönsten Frauen, die das Universum je gesehen hat und die ihm gleich zwei Kinder schenken wird. Zum tausendsten Mal fragte ich mich, wie ich nur so naiv und blöd hatte sein können, diese Geschichte einzufädeln.
 
         Ich klopfte zaghaft gegen die Tür und trat ein. Thorsten sah mich und kam gleich auf mich zugestürmt - nicht jedoch, um mich freudig zu begrüßen, sondern um mich freundlich hinauszuschmeißen. Maria wollte nicht, dass ich dabei war.
 
         Super! Ich tat so, als würde ich ihn verständnisvoll anlächeln und machte auf dem Absatz kehrt.
 
         Meine Welt war ein Trümmerhaufen! Maria würde weder die Kinder, noch meinen Mann wieder hergeben!
 
         Mit bleiernen Füßen verließ ich das Klinikgebäude und überlegte fieberhaft, was ich jetzt tun sollte. Ich nahm mir eines der Taxis und fuhr in unsere Villa zurück. Dort beseitigte ich die Schweinerei auf dem Küchenfußboden und ging nach oben, um zu packen. Ich weiß nicht, woher ich die blöde Angewohnheit hatte, abzuhauen, sobald es mal schwierig wird, aber ich wusste genau, dass ich nicht hier bleiben und heile Familie mit Thorsten und Maria spielen konnte. Wie naiv ich doch war! Diese Suppe hatte ich mir ganz alleine eingebrockt.
 
         
               

         
 
         „Marten, wie siehst du denn aus? Ist jemand gestorben?“ Besorgt zog mich Jürgen ins Haus. Ich ließ mich wie in Trance ins Wohnzimmer führen und auf die Couch platzieren. Klaus kam aus der Küche und warf bei meinem Anblick das Küchentuch zur Seite. Missbilligend klaubte Jürgen es von der Sessellehne und legte es fein säuberlich über eine Stuhllehne. Beide setzten sich zu mir und ergriffen meine Hände.
 
         „Schätzchen, sprich mit uns! Was ist passiert? Wo ist Thorsten?“
 
         „Klinik!“
 
         „Oh Gott“, Klaus fuhr erschrocken hoch und hielt sich quiekend die Hand vor den Mund, „es ist doch nichts Schlimmes mit ihm passiert, oder?“
 
         Ich schüttelte den Kopf. „Maria ...“
 
         „Gott, Marten-Schätzchen! Du stehst ja total unter Schock. Du brauchst erst mal ’ne Valiumtablette.“ Klaus sprang aus dem Wohnzimmer und lief die Treppe hinauf in den ersten Stock.
 
         Unterdessen legte mir Jürgen einen Arm um die Schulter und drückte mich an sich. „Maria bekommt die Babys?“
 
         Ich nickte.
 
         „Und du bist nicht im Krankenhaus?“ Stirnrunzelnd betrachtete er mich.
 
         Ich schüttelte den Kopf.
 
         „Warum nicht? Ich dachte, das sind auch deine Kinder?“
 
         Wieder schüttelte ich den Kopf.
 
         Jürgen packte mich an beiden Oberarmen und zwang mich, ihn anzusehen. „Schätzchen, warum bist du nicht bei der Geburt dabei?“
 
         Langsam rollte mir eine Träne aus dem Auge. Ich schluckte. Mein Herz war gebrochen. „Maria wollte mich nicht dabeihaben“, sagte ich kaum hörbar.
 
         „Was?“, Jürgen ließ mich los und rutschte auf dem Sofa herum. „Das ist unglaublich. Aber ... sie weiß schon noch, dass sie die Babys nur für euch ausgetragen hat, oder?“
 
         Ich zuckte mit den Schultern. Meine Kommunikationsfähigkeit war unter dem Nullpunkt angelangt.
 
         Klaus kam zurück und drückte mir eine Tablette in die Hand. Dann schenkte er mir ein Glas Wasser ein und reichte es mir. Bevor ich beides zu mir nehmen konnte, klingelte mein Handy.
 
         „Telefon!“, sagte Klaus und schaute mich abwartend an.
 
          Ich winkte ab. Mein Handy war mir egal.
 
         Klaus verzog den Mund und grabschte mir in die Jackentasche. Er nahm mein Handy und hob ab. „Thorsten! Nett, dass du ... was? Okay! Okay, ich sag’s ihm.“ Er legte auf und knetete auf dem Handy herum.
 
         „Das war Thorsten“, stellte er fest.
 
         „Ach!“ Jürgen versah ihn mit einem bösen Blick. „Und?“
 
         „Er lässt dir ausrichten, dass die Babys schon da sind. Ging ziemlich schnell, was? Zwei gesunde Jungs.“
 
         „Und, wie geht’s Thorsten und der Mutter?“, fragte Jürgen leise.
 
         „Beide wohlauf. Thorsten wollte wissen, warum du die Klinik verlassen hast. Du solltest doch nur auf dem Gang warten.“
 
         Jetzt sah ich Klaus bitterböse an. Ich wäre ihm am liebsten an den Hals gesprungen, aber der Ärmste konnte nichts für meine missliche Lage.
 
         Ich riss ihm das Handy aus der Hand und wählte Thorstens Nummer. Er ging gleich dran.
 
         „Marten, bist du das? Wo steckst du denn? Ich dachte, du bist hier im Wartezimmer?“
 
         „Hm.“
 
         „Marten, ich ... was hätte ich tun sollen. Maria hat mich angefleht, alleine mit ihr in den Kreissaal zu gehen ... ich musste dich wegschicken.“
 
         „Hm.“
 
         „Jetzt sag doch auch mal was!“
 
         „Wird sie uns die Kinder überhaupt überlassen?“, war die einzige Frage, die jetzt in meinem Kopf herumspukte.
 
         „Ähm ...“, fing Thorsten an, herumzudrucksen. „So, wie es aussieht, wird sie Deutschland noch nicht gleich wieder verlassen. Sie ... sie ...“
 
         Was? Hatte ich mir ein faules Ei gelegt? Geschah mir ganz recht! „Was ist mit ihr?“, fragte ich leise nach.
 
         „Sie ... scheint die Kinder behalten zu wollen.“
 
         Ich legte auf. Was war ich bloß für ein Menschenkenner! Die Gute hat mal eben schlappe fünfzigtausend Euro für die Schwangerschaft eingesteckt, da konnte sie natürlich auch auf die weiteren fünfzigtausend für die Übergabe der Babies verzichten. Mir wurde schlecht!
 
         Es klingelte an der Tür. Gleichzeitig meldete sich mein Handy. Es war Thorsten. Ich drückte ihn weg und ging zur Tür.
 
         Jürgen und Klaus sahen mir mitleidsvoll hinterher.
 
         Oh Gott, Mama! Was sollte ich nur tun? Ich hatte meinen Mann dazu überredet, eine teure Leihmutter zu engagieren, die er flach legt, besamt und jetzt wohl auch noch ehelichen wird. Ich kam mir vor wie ein kompletter Idiot! Wie eine Null!
 
         „Guten Tag, ich habe hier ein wichtiges Einschreiben für Herrn Marten van der Benke. Er ist nicht zu Hause, aber an der Tür hängt ein Schild, dass ich hier klingeln soll.“ Der Postbote starrte mich gestresst an.
 
         Ich nickte „Ich bin Marten van...“ Meinen Nachnamen brachte ich nicht über die Lippen. Stattdessen nahm ich dem Postboten den Brief aus der Hand und quittierte den Empfang.
 
         Der Brief kam aus Australien. Merkwürdig, wen kannte ich denn in Australien? Mein Gehirn lief so langsam, dass es fast schon rückwärts arbeitete. Der Brief war von einem Notar. Lustlos riss ich ihn auf.
 
         
               

         
 
         Sehr geehrter Herr Marten van der Benke,
         

         leider haben wir Ihnen die traurige Mitteilung zu machen, dass die mit Ihnen ehemals liierte Miriam Kröger und ihr Mann Chris Kröger bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind. Beide haben testamentarisch darum gebeten, dass Sie im Todesfall ihren Sohn Stevie zu sich nehmen und adoptieren, da beide über keinerlei weitere Verwandte verfügen. Bitte setzen Sie sich mit uns in Verbindung, damit wir alles weitere klären können.
         

         Hochachtungsvoll
         

         Notar Dr. Smith
         

         Wynyard St 5
         

         NSW 2000 Sydney
         

         Australia
         
 
         
               

         
 
         Wenn du denkst, schlimmer geht’s nich’ mehr, kommt von irgendwo ein Hammer daher! 
 
         Mir wurde schwindelig. Jürgen sah, wie ich strauchelte und kam aus dem Wohnzimmer geflitzt, um mich aufzufangen.
 
         Ich erwachte wenig später auf ihrer Couch und starrte gegen die hübsche Stuckdecke aus dem neunzehnten Jahrhundert.
 
         „Er ist wach“, rief Klaus, der neben mir Wache gehalten hatte.
 
         Ich richtete mich auf und fasste an meinen Kopf. Gott, hatte ich Kopfschmerzen. War ich irgendwo gegengekracht?
 
         Jürgen kam herbeigelaufen. „Mensch, Marten! Hast du uns ’nen Schrecken eingejagt. Kippst einfach so um.“
 
         „Ist ja auch ein bisschen viel für einen Tag“, nahm Klaus mich in Schutz. Liebevoll streichelte er meine Schulter. „Miriam war deine kleine Freundin aus der Studienzeit, richtig?“, fragte Jürgen.
 
         „Meine einzige, um genau zu sein ...“ Mir fiel der Brief wieder ein. Gott, ich konnte gar nicht glauben, dass sie tot war. Schlimmer noch, dass sie einen kleinen Junge hinterlassen hatte, der als Vollwaise nicht einmal Großeltern oder Onkel und Tanten aufweisen konnte. Ich fasste einen Entschluss. Ich musste nach Australien.
 
         
               

         
 
         * * * 
 
         
               

         
 
         „Möchten Sie noch etwas trinken, Sir? Darf es noch ein kleiner Snack sein?“ Freundlich lächelte mich die Stewardess an. Ich wählte ein Glas Cola und bedankte mich brav. Geistesabwesend hielt ich den Plastikbecher auf meinem Schoss fest und schaute aus dem Fenster. Es war gerade mal vier Stunden her, dass ich den Brief vom Notar in Sydney erhalten hatte. Jürgen hatte sofort beim Flughafen angerufen und sich nach den Flügen erkundigt. Da die Langstreckenflüge oftmals nicht komplett ausgebucht waren, hatte ich Glück und bekam noch einen Sitzplatz mit der Abendmaschine. Die beiden hatten mich zum Flughafen gebracht und mir hoch und heilig versprochen, Thorsten Bescheid zu geben, sobald er aus dem Krankenhaus nach Hause kam.
 
         Müde lehnte ich mich zurück und schloss die Augen.
 
         
               

         
 
         „Sir, wir sind da!“ Verwirrt schlug ich die Augen auf. Das Flugzeug war bereits vollkommen verlassen. Die nette Stewardess wartete geduldig, bis ich meine Sachen zusammengesucht hatte und entließ mich mit einem sehnsüchtigen Blick auf meinen Po. Wenigstens ein Mensch, der sich noch für mich interessierte, dachte ich verbittert.
 
         Ich wartete auf mein Gepäck und fuhr dann mit dem Taxi zur Wynyard Street.
 
         „Guten Tag, womit kann ich Ihnen helfen?“, fragte mich eine ältere Frau um die Fünfzig am Empfang des Notariats.
 
         Ich kramte den Brief von Dr. Smith aus meiner Tasche und schob ihn ihr über den Tresen. Neugierig musterte sie mich. Dann drückte sie auf eine Sprechtaste am Telefon und bat mich, in den Nachbarraum zu gehen.
 
         Ein älterer Herr mit schlohweißen Haaren - recht attraktiv für sein Alter - kam auf mich zu und schüttelte mir die Hand. „Guten Tag, Sie sind also Herr Marten van der Benke! Ich bin Dr. Smith. Mein aufrichtiges Beileid“, sagte er in perfektem Deutsch.
 
         „Danke.“ Ich zog meine dünne Jacke aus und legte sie über den Stuhl, den er mit anbot.
 
         „Sie waren also mit Miriam Kröger befreundet?“
 
         Ich nickte.
 
         „Ich bin ein Freund von Miriams verstorbenen Eltern. Leider sind sie vor Jahren auf einer Safari tödlich verunglückt. Sie waren beide ausgesprochene Globetrotter. Ich ... ich war so frei und habe Miriams Sohn vorerst bei mir zu Hause untergebracht, bis wir eine Lösung für den Jungen gefunden haben.“
 
         Ich versuchte mich daran zu erinnern, wann ich Miriam zuletzt getroffen hatte. Es musste schon gut zwei Jahre her sein. Weihnachten vor zwei Jahren. Genau. Damals hatte Miriam mir im Café an der Alster erzählt, dass sie schwanger sei. Mein Gott, dann konnte ihr Sohn noch keine zwei Jahre alt sein. Und schon mutterlos! Mein Herz floss über vor Mitleid.
 
         Bei dem Gedanken musste ich an Maria denken. Ich verlangte im Grunde genommen, dass sie ihre Kinder aufgab, damit Thorsten und ich als Familie zusammen leben konnten. So langsam verstand ich die Gründe, warum die Leihmutterschaft in Deutschland verboten war. Es war äußerst unschön, den Kindern die Mutter vorzuenthalten.
 
         Verbittert dachte ich an die Lesben. Wie gut hatten sie es doch! Sie mussten sich einfach nur künstlich befruchten lassen und schon hatten sie eigene Kinder. Wir Männer waren da eindeutig im Nachteil. Klar, Thorsten und ich hätten auch adoptieren können - und mittlerweile drängte man den homosexuellen Paaren auch nicht mehr nur noch AIDS-kranke Kinder auf - aber irgendwie war unser Wunsch so übermächtig gewesen, eigene Kinder zu haben, dass wir den verzweifelten, illegalen Weg der Leihmutterschaft gegangen waren.
 
         Dr. Smith räusperte sich. „Wollen Sie den Jungen zu sich nehmen? Sind Sie finanziell gut abgesichert? Haben Sie einen Job? Eine Wohnung?“
 
         Ich atmete tief durch. „Ich bin Staatsanwalt, besitze ein Haus und muss finanziell keine Not leiden. Ich bin sogar verheiratet.“ Mit wem, erzählte ich lieber nicht. Ich wollte vermeiden, dass dieser Dr. Smith - der ziemlich konservativ aussah - mich ohne Stevie wieder nach Hause schickte.
 
         „Möchten Sie es sich noch einmal überlegen? So ein Kind bedeutet eine große Verantwortung. Ist Ihre Frau damit einverstanden?“
 
         Ich winkte ab. „Es ist alles okay. Wir wollen Stevie zu uns nehmen. Mein Ma ... meine Frau“, berichtigte ich meinen Patzer, „kommt aus einer kinderreichen Familie. Wir wünschen uns schon lange ein Kind, aber bisher hat es leider nicht geklappt.“
 
         Wie auch, Marten?! Ich schwindelte ihm eine perfekte kleine Familie vor, die ich gar nicht hatte. Im Gegenteil, ich wusste momentan nicht einmal mehr, ob Thorsten und ich noch zusammen bleiben würden.
 
         „Ich habe alle notwendigen Papiere vorbereitet. Haben Sie die Papiere mitgebracht, die ich auf der Rückseite meines Briefes aufgeführt hatte?“
 
         Ich nickte und reichte ihm meine Urkunde zur Ernennung zum Staatsanwalt, meine Gehaltsnachweise, meine Geburtsurkunde, einen Grundbuchauszug für das Haus und unterließ es, ihm meine Heiratsurkunde vorzulegen. Zufrieden machte er sich Notizen, dann musste ich einige Papiere unterzeichnen und nach einer Stunde war der ganze Papierkram erledigt. Dr. Smith stand auf und rieb sich die Hände.
 
         „So, dann würde ich Sie jetzt bitten, mit mir mitzukommen. Stevie befindet sich auf meiner Ranch etwas außerhalb von Sydney.“
 
         Beim Hinausgehen teilte er seiner Sekretärin mit, dass sie alle weiteren Termine für den heutigen Tag absagen sollte.
 
         Sein Auto parkte eine Straßenecke weiter. Wir stiegen ein und er fädelte sich in den dichten Verkehr. Die Sonne brannte vom Himmel und ich fing langsam an zu schwitzen. Mühselig zog ich mir den Pulli aus und bemerkte seinen Seitenblick auf meinen Oberkörper.
 
         „Wie lange sind Sie schon verheiratet?“, fragte er.
 
         „Oh... in drei Wochen haben wir unseren ersten Hochzeitstag.“ Wenn wir den noch erlebten!
 
         „Und wie alt ist ihre Frau, wenn ich fragen darf?“
 
         Scheiße! Jetzt wollte er es aber genau wissen. „Sechsunddreißig.“
 
         „Und was macht sie beruflich?“ Er hielt an einer roten Ampel und schaute mich von der Seite an.
 
         Bloß nicht rot werden, Marten! „Darf ich das Fenster öffnen? Es ist heiß hier drinnen.“
 
         „Bitte, tun Sie sich keinen Zwang an.“
 
         Ich kurbelte die Scheibe herunter und schluckte die Abgase des Motorradfahrers neben uns. Pfui! Eilig drehte ich die Kurbel zurück. Dr. Smith lächelte in sich hinein.
 
         „Sind Sie verheiratet?“, versuchte ich von seiner Frage abzulenken.
 
         Dr. Smith schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin leider schon viele Jahre lang Single. Mein Partner kam bei einem Reitunfall ums Leben.“ Partner? Hatte ich mich verhört? Unsicher schaute ich ihn von der Seite an. War er ein Gleichgesinnter?
 
         „Sagten Sie Partner?“, hakte ich nach, bevor mein Verstand die Zunge lähmen konnte.
         
 
         Er fuhr wieder an und lächelte. „Ja. Das sagte ich.“
 
         Wow, mein Notar war schwul und ich log ihm die ganze Zeit über was vor. Wir verließen die Stadt und fuhren über eine staubige Sandstraße weiter.
 
         „Meine Frau ist eigentlich ein Mann“, sagte ich so leise, dass man mich bei den Fahrgeräuschen kaum verstehen konnte. Dr. Smith bremste abrupt ab und fuhr an den Straßenrand. Er schaltete den Motor ab und schaute mich ernst an. „Was haben Sie da gesagt?“
 
         „Ich sagte ... meine Frau ist eigentlich ein Mann. Ich bin mit einem Mann verheiratet ... Aber das ist eine komplizierte Geschichte.“
 
         „Seien Sie mir nicht böse, aber irgendwie habe ich mir das gleich gedacht. Sie sind zwar keiner von diesen typischen Schwulen, denen man ihre Neigungen an der Nasenspitze ansieht, aber ich hatte gleich so ein merkwürdiges Gefühl bei Ihnen.“
 
         „Es tut mir leid ... ich ... es war dumm von mir, Sie anzulügen!“
 
         „Ich bin übrigens John. Du dachtest wohl, ich würde dir den Jungen nicht mitgeben, wenn ich weiß, dass du schwul bist, was?“ Er zeigte seine perfekten, weißen Zähne.
 
         Kleinlaut ließ ich den Kopf hängen. Ich schämte mich in Grund und Boden.
 
         John stieß mir freundschaftlich gegen die Schulter. „Kopf hoch. Wir fahren jetzt erst einmal auf die Ranch, ich stelle dich Stevie vor und dann unterhalten wir uns ganz in Ruhe, Marten. Ich darf doch Marten sagen?“
 
         Ich nickte und lächelte.
 
         Zehn Minuten später hielten wir vor einem großen Holzhaus. Auf der Veranda saß eine ältere, rundliche Frau und wiegte ein Baby. Gott, war er noch klein! Wie ein Engelchen lag er an der üppigen Brust und schlief, während sie leise vor sich hin sang. Vollkommen gerührt blieb ich stehen und bewunderte den Kleinen. Das war also Stevie! Mein Stevie - ich hatte ja erst vor einer Stunde die Adoptionspapiere unterschrieben.
 
         John führte mich zum hinteren Teil der Veranda und bot mir einen Sessel an. Dann holte er zwei Flaschen Cola aus dem Kühlschrank und reichte mir eine. Weiter hinten standen ein paar Pferde auf der Koppel, rechts von uns war eine Weide mit Schafen. Trotz der roten Erde wuchsen relativ viele Pflanzen auf der Ranch. Es war ein richtiges kleines Paradies.
 
         Wehmütig dachte ich an unser kaltes Hamburg. Würde der Junge es hier in Australien nicht viel besser haben? Ich sollte mir überlegen, ob ich nicht lieber hier blieb. Thorsten war ohnehin schwer beschäftigt.
 
         „Und warum ist die Sache zwischen dir und deinem Mann so kompliziert?“, griff John das Gespräch aus dem Auto wieder auf.
 
         Ich winkte ab. „Können wir uns heute Abend weiter darüber unterhalten? Ich würde mir viel lieber die Ranch und die ganzen Tiere ansehen. Gehört das alles dir?“
 
         „Ja. Es ist das schönste Fleckchen Erde, auf dem man leben kann“, prahlte er.
 
         Ich stand auf und überquerte die überdachte Veranda. „Kannst du reiten?“, fragte er dicht hinter mir.
 
         Erschrocken drehte ich mich um. Ich hatte nicht gehört, dass er sich mir genähert hatte. „Ein bisschen“, lachte ich. „Ich habe mich früher viel auf dem Ponyhof in unserer Nachbarschaft herumgetrieben. Mein ganzes Taschengeld ging dafür drauf, ab und zu auf den kleinen Zotteltieren zu reiten.“
 
         „Na, dann komm mit.“ Er stiefelte an mir vorbei und lief zum Stall. Dort holte er einen Sattel und Zaumzeug und deutete mir, mich ebenfalls zu bedienen. Ich nahm einen der Westernsattel und ein Halfter mit Zügeln und trabte ihm hinterher. Am Weidezaun pfiff er einmal kurz durch die Zähne. Zwei Pferde, ein Schimmel und ein Rappe, kamen sofort angaloppiert und ließen sich streicheln. Während er leise auf sie einredete, sattelte er das weiße und nahm mir den Sattel ab, um den Rappen fertig zu machen. Fünf Minuten später saß ich hoch zu Ross und fühlte mich fast wie neugeboren, wenngleich auch etwas wacklig.
 
         Wir ritten einen langen Sandweg entlang und bogen dann ab in die Walachei. Immer wieder streiften meine Beine gegen Pflanzenblätter, doch das störte mich nicht. Ich war froh, dass ich mich einigermaßen auf dem großen Pferd halten konnte.
 
         „Machst keine schlechte Figur“, grinste John und musterte mich bewundernd. „Durchtrainiert bist du ja.“
 
         Gott, ich hatte die letzten Monate auch nichts anderes zu tun, als Abends ins Fitnessstudio zu gehen, um mich von der besitzergreifenden Maria abzulenken, die meinen Mann ganz für sich beanspruchte.
 
         „Wenn du noch etwas Zeit hast, würde ich dir die nächsten Tage gerne etwas von Australien zeigen. Es ist ein wundervolles Land. Eine Meile weiter östlich beginnt der Yengo National Park. Wir könnten, wenn du Lust hast, zum Hawkesbury River reiten und die Schönheiten der Natur bewundern.“
 
         „Gerne. Ich habe viel Zeit mitgebracht.“
 
         „Übrigens, Homosexualität ist mittlerweile auch bei uns akzeptiert. Es gibt zwar keine gleichgeschlechtlichen Partnerschaften und die gleichgeschlechtliche Ehe ist hier seit 2004 verboten, aber Einzeladoptionen können auch homosexuelle Australier vornehmen, obwohl wir leider nicht ganz so fortschrittlich sind wie ihr Deutschen.“
 
         „Ich denke, die Ehe hat immer Vor- und Nachteile ...“, bemerkte ich trocken.
 
         John versah mich mit einem Seitenblick, dann gab er seinem Pferd die Sporen und ritt voraus. Der Fluss war wirklich gigantisch. Wir hielten an einer kleinen, verlassenen Bucht und ließen uns in den Sand plumpsen.
 
         „Gott, ist das schön hier!“, rief ich leise und warf ausgelassen den Sand in die Luft.
 
         John lachte. „Ja, und immer, wenn es mir schlecht geht, komme ich hierher und plötzlich sehen all meine Probleme gar nicht mehr so schlimm aus. Die Felsen, das Meer, die Natur, dies alles ist so gewaltig, so imposant, was bedeutet da schon ein klitzekleines Menschenleben. Bedenk nur, wie alt das alles hier ist ... Millionen von Jahren! Und wie alt sind wir? Wir haben die Größe dieses Steines.“ John hob ein Sandkörnchen auf und hielt es mir entgegen. Er hatte recht. Wir waren nur ein kleines Licht, ein Mikroteil des Ganzen.
 
         Ich streifte mir die Schuhe ab und zog meine Socken aus. Am liebsten wäre ich nackt baden gegangen, aber das wagte ich dann doch nicht.
 
         „Willst du baden gehen?“, feixte John.
 
         „Am liebsten würde ich das, ja. Aber ich glaube, im Fluss ist das keine so gute Idee.“
 
         „Wir könnten den Fluss weiter aufwärts reiten. An der Broken Bay trifft er auf den Ozean. Das Wasser ist zwar eisig, aber die Fluten sind herrlich.“
 
         „Na, dann los!“ Geschwind schlüpfte ich in meine Socken und Schuhe zurück und schwang mich auf meinen Rappen. Im Galopp rauschten wir am Flussufer entlang. Ich fühlte mich wie ein Schuljunge, der zum ersten Mal von zu Hause weg war und die Freiheit genießen durfte. All die Sorgen der letzten Monate schienen an mir vorbeizufliegen.
 
         Am Broken Bay banden wir die Pferde fest - offenbar waren wir nicht die einzigen Reiter hier, denn überall standen große Holzpflocks zum Anbinden der Pferde - und gingen ans Wasser.
 
         Wir zogen uns bis auf die Unterhose aus und sprangen in die Fluten. Wie die Kinder spritzten wir uns nass und tobten durch die Wellen. Diese lockere Art hätte ich John gar nicht zugetraut. In seinem Notariatsbüro hatte er so steif und förmlich ausgesehen, dass er mich jetzt umso mehr überraschte.
 
         Da wir keine Handtücher mitgenommen hatten, suchten wir uns einen windgeschützten Fleck Erde und legten uns in die Sonne.
 
         Ach, ich war ein neuer Mensch. All meine Sorgen waren weit weg.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Als wir zurückkamen, war der kleine Stevie bereits aufgewacht. Mit seinen großen Kulleraugen sah er mich abschätzend an. Gut oder böse? 
 
         Nachdem er sich fürs erstere entschieden zu haben schien, durfte ich mit ihm an der Hand zu den Schafen laufen. Freudig erregt zeigte er auf die weißen Wollknäule und rief: „Mäh, mäh, mäh!“ Gott, war der Kleine zum Knuddeln.
         
 
         Danach zeigte er auf die Pferde und machte mit seinen Babylippen deren typische Schnaubgeräusche nach. Ich bekam den Hund gezeigt, der faul neben seiner Hütte in der Sonne lag und die Katze, die sich gerade in den Pferdestall schlich, um ein paar Mäuse zu fangen. Danach schleppte er mich zu Nana, Johns Mädchen für alles, die Seele des Hauses, die eigentlich Marta hieß, und staubte ein paar Kekse ab.
 
         Mit seinen fünfzehn Monaten war er echt pfiffig und absolut süß. Ich war richtig verliebt in den Kerl und freute mich riesig, dass ich jetzt sein Papa sein sollte. Ich wusste zwar, dass in Deutschland noch einige lästige Behördengänge auf mich warteten, doch das wollte ich gerne in Kauf nehmen.
 
         Nachdem wir alle Kekse aufgegessen hatten, holte John ein kleines Pony aus dem Stall, welches mir gerade eben bis zum Knie reichte. Erstaunt lachte ich auf, als ich das kleine Tier sah, das eher die Größe eines durchschnittlichen Hundes hatte.
 
         „Das ist Lucy, ein Zwergpony. Ich habe eigens für sie ein kleines Halfter und einen Minisattel anfertigen lassen, damit Stevie auf ihr reiten kann.“
 
         Argwöhnisch platzierte ich den Kleinen auf dem Ponysattel und staunte nicht schlecht, als John ihn darauf festschnallte. Dann schnalzte er mit der Zunge und lief neben den beiden her, um Stevie im Notfall aufzufangen, falls er das Gleichgewicht verlor. Offensichtlich saß der Lütte nicht zum ersten Mal auf Lucy, denn er bewegte sich schon wie ein Profi auf dem Ponyrücken auf und ab und rief begeistert: „Hoppe-hopp ...“
 
         Nach einer großen Runde über die Ranch hatte Stevie keine Lust mehr und hielt mir die Ärmchen entgegen.
 
         Gott, er wollte auf meinen Arm! Stolz fummelte ich an den Schnallen und befreite ihn aus Johns Super-Sattel-Konstruktion. Dann zeigte Stevie auf den Stall.
 
         „Hase“, meinte ich aus seinem Munde zu erkennen. „Hase!“
 
         Ich folgte seinem Fingerzeig und ging mit ihm in den Stall, wo tatsächlich ein kleiner abgetrennter Bereich war, in dem mehrere Hasen bunt durcheinander sprangen. Gemeinsam mit ihm stieg ich über das Gatter und hockte mich auf den Boden. Stevie patschte jedem Hasen glücklich auf den Rücken.
 
         „Ei...ei.“
 
         Nachdem wir die gesamte Tierwelt der Ranch unter die Lupe genommen hatten, war es auch schon Zeit zum Abendbrot. Nana hatte in der Küche einen Brei vorbereitet, den ich füttern durfte. Danach brachte Nana ihn ins Bett. Damit er sich gleich ein wenig an mich gewöhnen konnte, schnappte ich mir noch eines der Kinderbilderbücher und schaute es mit ihm gemeinsam an. Dann wünschte ich ihm eine gute Nacht und ging zu John auf die Terrasse.
 
         Dieser hatte den Grill angeworfen und legte gerade ein paar saftige Steaks aufs Rost. Auf dem Tisch standen zwei Flaschen Bier und eine Flasche Wein.
 
         „Ich wusste nicht, was du trinken möchtest. Darum war ich so frei und habe beides hingestellt“, entschuldigte sich John achselzuckend.
 
         Ich winkte ab. „Gott, John! Du verwöhnst mich. Ein Wasser hätte auch gereicht.“
 
         „Es war ein schöner Tag, Marten! Ich hatte schon lange nicht mehr so viel Spaß wie mit dir! Es ist schön, so nette Gesellschaft zu haben. Weißt du, Max, mein langjähriger Freund, ist schon seit drei Jahren tot“, erklärte John traurig. „Nach seinem Unfall habe ich mich hier verschanzt. Wollte niemanden mehr sehen, meinen Lebensabend einsam und allein verbringen. Aber der Tag mit dir heute hat mir gezeigt, dass ich noch so viel erleben kann ...“ Unsicher brach er ab und schaute mir tief in die Augen.
 
         Mein Herz machte einen Hüpfer. Ich fühlte mich dummerweise sehr zu ihm hingezogen und das Gefühl wollte ich gar nicht vertiefen. Ich war mit Thorsten verheiratet - in guten wie in schlechten Tagen - und ich liebte ihn sehr. Das Schlimme an partnerschaftlichen Krisen war die Empfänglichkeit für jegliche Liebessignale, die man genau in der Phase zugesandt bekam. Ich fragte mich, wie es Thorsten wohl gerade erging. Er war alleine zu Hause und Maria lag mit den Zwillingen in der Klinik. Abends und nachts fand er die leere Betthälfte vor und sehnte sich vielleicht nach mir, aber tagsüber war er hundertprozentig mit Maria und den Kindern vollauf beschäftigt.
 
         „Ich gehe noch mal zum Wagen und hole meine Tasche aus dem Kofferraum. Irgendwie habe ich das vorhin vergessen“, sagte ich geistesabwesend, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. Ich wollte nachsehen, ob Thorsten versucht hatte, mich über das Handy anzurufen.
 
         „Oh, entschuldige. Ich hatte die Tasche schon aus dem Auto geholt, als du im Hasenstall warst. Hab ich vergessen, dir zu sagen.“
 
         „Macht nix. Ich hole nur eben was und bin gleich wieder da.“
 
         In meinem Gästezimmer stellte ich mit großer Enttäuschung fest, dass weder ein Anruf noch eine SMS verzeichnet war. Thorsten hatte mich ganz offensichtlich nicht mehr auf dem Zettel.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Drei Abende blieb ich stark und versuchte, meine Gefühle für John zu ignorieren und an Thorsten zu denken. Doch dann, am vierten Abend, saß ich mit John auf der Terrasse, hatte bereits zwei Gläser Wein intus und genoss den Sonnenuntergang, während wir beide im Schaukelstuhl saßen und in den orangeroten Abendhimmel schauten. John hatte im Kaminofen ein Feuer angezündet, so dass die Flammen romantisch knisternd auf mich einredeten, meinen vergötterten Ehemann zu betrügen. Einmal sei schließlich kein Mal!
 
         „Wie lange wirst du bleiben? Nächste Woche Montag unterzeichnet der hiesige Richter die Papiere, dann kannst du rein theoretisch mit Stevie nach Deutschland fliegen.“
 
         „Ach, John! Ich habe das Gefühl, ich reiße Stevie aus einem perfekten Paradies! Diese Ranch ist ein absoluter Traum, eine Oase für jeden Mann, für jedes Kind. Du hast hier rassige Pferde, kuschelige Schafe, hoppelnde Hasen, ein Minireitpony, einen Hund und eine Katze. Was kann es für Stevie besseres geben, als das hier?“ Ich zeigte ausladend auf die wunderschöne Landschaft in der glutroten Abendsonne. „Ich fühle mich wie ein Monster, das einen entzückenden Jungen in die kalte, nasse Großstadt entführt.“
 
         John sah mir lange in die Augen. Dann nahm er mir das Weinglas aus der Hand und beugte sich vor, um mich zu küssen. Er schmeckte nach Wein. Seine warmen, weichen Lippen taten gut, waren Balsam für meine geschundene Seele. Gleichzeitig dachte ich an Thorsten und in mir tobte ein Kampf. Thorsten war die Liebe meines Lebens und ich war noch nie so glücklich gewesen wie mit ihm, andererseits war ich so verletzt durch seine offensichtliche Zuneigung zu Maria, dass ich mir einredete, er hatte meinen Seitensprung verdient. Ich hatte mich in eine wirklich beschissene Lage manövriert.
 
         John war mittlerweile mit seiner Hand an meiner Hose angekommen und schlüpfte in meine Boxershorts hinein. Gott, wie hatte ich dieses Gefühl vermisst. Wann hatte ich zuletzt mit Thorsten ...? Ich konnte mich nicht erinnern.
 
         John hörte auf, mich zu küssen. „Du bist nicht frei, richtig?“
 
         Bedauernd schüttelte ich den Kopf. „Es tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte, aber ... ich liebe meinen Mann wirklich. Wir haben zwar einige Schwierigkeiten gehabt, allein durch Maria, die ich nach Deutschland geholt habe, damit sie unser Kind austrägt, aber ich kann ihn einfach nicht betrügen. Manchmal denke ich, er hat es verdient, dann wiederum packt mich das schlechte Gewissen und ich fühle mich wie ein mieses Schwein.“
 
         John lächelte. „Das ehrt dich, Marten. Ehrlich gesagt, habe ich dich auch so eingeschätzt. Du bist ... wie soll ich sagen ... ein super Typ und ... korrekt. Thorsten ist ein glücklicher Mann!“
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Gott, John! Ich weiß nicht, ob ich das Richtige tue ...“
 
         Ich stand mit Stevie auf dem Arm am Flughafen und wartete darauf, dass mein Flug aufgerufen wurde. Stevie gluckste glücklich vor sich hin und spielte mit dem Kuscheltierpferd, das die gleiche Größe hatte, wie Lucy, das Minireitpony. Ich hatte es in einem Spielzeugladen in Sydney entdeckt und musste es einfach kaufen, zumal man auf dem Ding tatsächlich sitzen konnte, ohne dass es zusammenbrach.
 
         „Ihr seid jederzeit herzlich willkommen, Marten! Und Nana würde sich sicherlich auch freuen, den kleinen Kerl hier mal wieder zu sehen.“
 
         Ich nickte und sah nervös auf die Uhr. Ich hatte vor einer Stunde mit Thorsten telefoniert, der ziemlich gedrückt klang. Irgendetwas war los, aber er wollte am Telefon nicht mit der Sprache rausrücken. Nun machte ich mir natürlich große Sorgen. Hatte er sich vielleicht doch für ein Leben mit Maria entschieden? Wollte er sich von mir trennen? Das würde erklären, warum er mir am Telefon nichts sagen wollte.
 
         Eine halbe Stunde später wurde mein Flug aufgerufen und ich umarmte John zum Abschied. Ich mochte ihn sehr und ich hatte irgendwie auch ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen, dass ich ihn abgewiesen hatte. Meine momentane Gefühlswelt war das reinste Chaos!
 
         „Mach’s gut, Marten, und pass gut auf euch auf!“ John winkte uns zu und schaute uns wehmütig hinterher.
 
         Ich hoffte für ihn, dass er seinen Lebensabend nicht alleine verbringen musste. Er war ein toller Mann!
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Völlig gerädert quälte ich mich aus dem Sitz und hob den schlafenden Stevie hoch. Während ich ihn mir über die Schulter legte, reichte mir die nette Stewardess mein Handgepäck und lotste mich nach draußen. Ich hatte Jürgen und Klaus eine SMS geschickt, wann unser Flugzeug landen würde und hoffte nun, dass zumindest einer von beiden kommen und uns abholen würde. Leider hatte ich keine Antwort erhalten. Und Thorsten wollte ich nicht bitten. Ich hatte, ehrlich gesagt, Angst vor dem, was er mir sagen wollte, denn ich rechnete mit dem Schlimmsten. Na ja, zur Not konnte ich nach Australien zurückgehen und John für den Rest meiner Tage Gesellschaft leisten, versuchte ich mich zu beruhigen.
 
         Ich wartete auf meinen Koffer und bedankte mich bei einem Familienvater, der mir die Koffer auf einen Gepäckwagen hievte, während ich den schlafenden Stevie trug. Mit einer Hand versuchte ich den Wagen mitsamt Stevies Kinderautositz durch die Massen zu schieben und karrte einer älteren Frau prompt in die Hacken. Super! Was für ein Tag! Erbost drehte sie sich zu mir um und öffnete den Mund, um den Übeltäter anzugehen, doch als sie mich mit dem Wagen und dem schlafenden Kleinkind sah, verschlug es ihr die Sprache. Mitleidsvoll sah sie mich an.
 
         „Tut mir leid!“, murmelte ich. Gott, so musste man sich als alleinerziehender Vater fühlen, der eigentlich sechs Arme brauchte.
 
         Die Frau des hilfsbereiten Familienvaters stupste ihrem Mann in die Rippen und deutete auf mich. Er nickte und nahm mir kurzerhand den Gepäckwagen ab.
 
         „Danke“, wisperte ich erleichtert und fühlte mich wie ein hilfloser Trottel. So musste es den jungen Müttern gehen, die mit ihrem Kinderwagen vor einer Bahnhofstreppe standen und überlegten, wie sie da ohne fremde Hilfe hinauf oder hinunter kommen sollten. Meistens gehörte ich zu den Männern in den bahnfahrenden Massen, die in solchen Momenten den Kopf einzogen und sich vorbeischlichen. Schande über mein Haupt! Nun bekam ich die Retourkutsche.
 
         Ich kam in die Ankunftshalle und schaute mich um. Der Mann hielt an. „Werden Sie abgeholt?“
 
         Ich zuckte vorsichtig mit den Schultern und sah mich weiter um, doch ich sah kein bekanntes Gesicht. Mein Herz sank in die Knie.
 
         „Ich glaube nicht“, erwiderte ich traurig.
 
         „Soll ich den Wagen zum Taxistand schieben?“
 
         „Das wäre wirklich super ... wenn es Ihnen keine Umstände macht!“
 
         „Nein. Das geht schon in Ordnung. Wo ist denn Ihre Frau, wenn ich fragen darf?“
 
         „Sie ist tot.“
 
         „Oh, Entschuldigung!“ Zerknirscht bugsierte er den Wagen durch die Ankömmlinge zum Taxistand.
 
         Der Taxifahrer baute den Autositz auf die Rückbank und ich legte Stevie hinein. Eine Dreiviertelstunde später erreichten wir unsere Villa. Mit klopfendem Herzen stieg ich aus, ließ mir vom Taxifahrer die Sachen zum Hauseingang tragen und bezahlte ihm ein großzügiges Trinkgeld.
 
         Ich klingelte, aber es öffnete niemand. Also holte ich meinen Schlüssel heraus und schloss die Tür auf. Stevie war mittlerweile aufgewacht und schaute sich neugierig um. Ein Blick in die Wohnung verriet mir, dass Thorsten die letzten zwei Wochen wie ein Berber gehaust haben musste. Überall lagen Staubmäuse auf dem Fußboden, in der Küche stapelte sich das dreckige Geschirr, aus dem schon kleine Blümchen herauswuchsen und die Wäsche lag überall im Schlafzimmer verteilt. Ich erkannte das Haus fast nicht wieder. Gelüftet hatte er offenbar auch nicht.
 
         Ich riss im Obergeschoss die Fenster auf und ging mit Stevie in den Garten. Zwei Häuser weiter sah ich Jürgen und Klaus auf der Terrasse sitzen. Wieso hatten mich die beiden nicht abgeholt? Ich dachte, sie würden arbeiten oder hätten anderweitige Termine gehabt, aber Sonnenbaden war eindeutig kein Grund, nicht zum Flughafen zu kommen.
 
         Jürgen entdeckte mich und winkte zu uns herüber. Ich drehte mich weg und tat so, als hätte ich ihn nicht gesehen. Ich war schwer beleidigt. Ich fühlte mich im Stich gelassen.
 
         Ich hatte gerade Sitzpolster für die Gartenbänke herausgeholt, als es an der Tür klingelte. Ich ließ Stevie auf dem Rasen krabbeln und flitzte durchs Haus.
 
         „Guten Tag?“
 
         Vor mir stand ein Postbote mit einer riesigen Transportbox, die überall mit Löchern versehen war. Was war denn das? 
 
         „Guten Tag, sind Sie Marten van der Benke?“
 
         „Ja.“ Wer sonst? Fragend lächelte ich ihn an.
 
         „Diese Sendung hier ist für Sie. Und sagen Sie mir bitte nicht, dass Sie sie nicht annehmen. Es ist eine Expresslieferung und lebendig noch dazu. Lebendversand gehört eigentlich nicht zu meinen Aufgaben. War ’ne Ausnahme, dass ich für den Kollegen eingesprungen bin.“
 
         „Dann geben Sie’s mal her!“, forderte ich ihn auf. Er hievte das Paket hoch und drückte es mir in den Arm.
 
         Guter Gott, war das schwer! Mit Mühe und Not platzierte ich es im Hausflur. Dann bekam ich noch eine zweite Transportbox und ein Paket. Kaum war der Postbote weg, wieherte es in der großen Transportbox. Ich riss den Deckel ab und staunte nicht schlecht. John hatte uns doch tatsächlich Lucy mitgeschickt, das klitzekleine Minipony, das mir gerade mal bis zum Knie reichte. In der zweiten Box hüpften zwei Löwenkopfhäschen herum und im Paket fand ich den Sattel und das Zaumzeug für Lucy. Mit dem Hasenkarton und dem Pony bewaffnet lief ich durchs Wohnzimmer auf die Terrasse und rief nach Stevie. Neugierig drehte er den Kopf und strahlte bis über beide Ohren, als er sein Pony erkannte. Aufgeregt kam er angetapst. Lucy sprang übermütig auf ihn zu und schleckte ihm die Patschehändchen ab.
 
         Es klingelte erneut. Ich schaute zu Jürgen und Klaus rüber, aber keiner von beiden saß noch im Garten. Ich hatte keine Lust, hinzugehen. Ich wollte schmollen. Und am liebsten wäre ich wieder in den Flieger gestiegen und nach Australien zurückgeflogen. Das Land, das Klima und Johns Gesellschaft hatten mir sehr gefallen und ich konnte all meine Sorgen für eine Zeitlang vergessen. Jetzt, wo ich wieder hier war und das Haus aussah wie ein Schweinestall, wäre ich am liebsten geflüchtet - eine meiner Lieblingsbeschäftigungen.
 
         Es klingelte erneut, dieses Mal Sturm. Stevie zeigte auf die Terrassentür, doch ich winkte ab und lief mit ihm in den hinteren Teil des Gartens, in dem wir ganz versteckt hinter ein paar Büschen spielen konnten. Hier hatte Thorsten auch bereits eine Sandkiste hingebaut und Sandspielzeug gekauft.
 
         Ich entfernte die Plane und fing an, mit Stevie zu buddeln. Irgendwann hatte er Hunger und Durst und ich lief zu meiner Reisetasche, um seine Flasche und ein paar Kekse zu holen. Erst als die Sonne tiefer stand, gingen wir zum Haus zurück. Da ich noch keinen Stall für die Tiere hatte und für die Nacht mildes, trockenes Wetter angekündigt war, band ich Lucy auf der Terrasse fest und baute ihr einen kleinen Schutz aus Stühlen. Die Hasen nahm ich mit ins Wohnzimmer. Stevie natürlich auch.
 
         Ich ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Gähnende Leere. Na, toll. Jetzt musste ich auch noch einkaufen gehen und Thorstens Auto stand nicht in der Auffahrt. Ich schaute an die Pinnwand auf seinen Dienstplan, doch er hatte heute keinen Dienst. Wo steckte der Kerl bloß? 
 
         Im Schrank fand ich noch ein paar Nudeln, die ich schnell kochte und Stevie auftischte. Dann brachte ich ihn nach oben ins Schlafzimmer. Während ich Thorstens Klamotten wegräumte, sprang der Kleine übermütig auf dem Bett herum. Als der Raum wieder einigermaßen wohnlich aussah, legte ich Stevie auf meine Betthälfte, guckte mit ihm ein Buch an, das John uns mitgegeben hatte und wartete, bis er eingeschlafen war.
 
         Um zweiundzwanzig Uhr hörte ich den Schlüssel in der Tür. Ich vernahm das Poltern von Thorstens Schuhen und seine Schritte auf der Treppe. Mir klopfte das Herz bis zum Hals. Als er im Türrahmen vom Schlafzimmer stand, blieb mir fast die Luft weg. Er sah aus wie ein Schatten seiner selbst. Sein blasses Gesicht war eingefallen, unter den Augen hatte er tiefbraune Ringe und seine Klamotten hatten sicherlich schon sauberere Tage gesehen.
 
         „Hi“, sagte er abgekämpft, als hätte er einen Marathonlauf hinter sich.
 
         „Hi.“
 
         „Wie war die Reise?“
 
         „Gut. Und was wolltest du mir sagen?“, fiel ich gleich mit der Tür ins Haus.
 
         Thorsten strich sich über das unrasierte Kinn. „Also,... Maria will die Kinder behalten und nach Amerika gehen. Das Geld kann sie uns nicht zurückgeben. Damit hat sie bereits die Universität in den Staaten bezahlt.“
 
         „Und wie will sie mit zwei Babys studieren? So alleine, meine ich?“
 
         „Ähm ... nun ... also ...“
 
         Okay, mehr brauchte er mir nicht zu sagen. Er wollte sie begleiten. Mein angeknackstes Herz zerbrach. Wieso tat Liebe bloß so weh?
 
         „Wer ist das?“, fragte Thorsten und zeigte auf meine Betthälfte.
 
         „Stevie. Das weißt du doch. Ich hatte dir von ihm erzählt.“
 
         „Oh, hab ich wohl vergessen ...“
 
         Na, Thorsten war aber auch nicht auf der Höhe.
 
         „Heißt das, unsere Ehe ist bereits nach einem Jahr kaputt? Ich meine, wir haben in einer Woche unseren ersten Hochzeitstag.“ Traurig schaute ich ihn an.
 
         Thorsten stand mit hängendem Kopf vor mir und zuckte mit den Schultern.
 
         „Weiß nicht. Ich ... ach, Marten, ich weiß doch auch nicht, was richtig ist. Ich wünschte, wir hätten diese verdammte Idee mit der Leihmutterschaft nicht gehabt.“
 
         „Dafür habe ich mich schon mehr als einmal verflucht.“
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Und du bist ganz sicher, Marten, dass das die richtige Entscheidung ist?“ Klaus stand vor mir und sah auf all meine Koffer.
 
         Thorsten war bereits letzte Woche mit Maria in die Staaten geflogen und hatte Stevie und mich alleine gelassen. Mir machte das Leben in unserer Villa keinen Spaß ohne ihn. Überhaupt war er nicht mehr er selbst gewesen. Das Verantwortungsgefühl für Maria und die Zwillinge gepaart mit dem schlechten Gewissen, mich zu verlassen, nagten an ihm wie eine ganze Schneckenkompanie am Kohlrabi. Er brachte es einfach nicht über sich, sie mit seinen beiden Söhnen allein zu lassen. Unsere Liebe hatte einen enormen Knacks bekommen und ich wusste nicht, ob sich dieser Riss je wieder kitten ließ.
 
         Schweren Herzens hatte ich mich zumindest für ein Jahr freistellen lassen, um mit Stevie nach Australien zurückzukehren. Ich sehnte mich nach John, nach seiner wunderschönen Ranch und der Ruhe, die ich dort empfunden hatte. Das Haus hatte ich für ein Jahr vermietet und Lucy und die beiden Hasen waren wieder in ihrer Transportbox.
 
         „Du wirst uns ganz schön fehlen“, schniefte Klaus. „Und wir haben die SMS wirklich nicht bekommen, sonst hätten wir dich vom Flughafen abgeholt. Ach, Marten, irgendwie ist alles so anders ...“
 
         „Ich habe einen Riesenfehler gemacht. Ich hätte Maria nie nach Deutschland holen dürfen. Es klappt nun mal nicht immer mit Leihmüttern. Zu oft kommt es vor, dass sie sich plötzlich nicht von den Babys trennen können. Ist ja auch nur menschlich“, warf ich ein.
 
         „Vielleicht überlegt sie es sich ja doch noch anders“, mutmaßte Jürgen.
 
         Ich schüttelte den Kopf. „Das ist mir mittlerweile egal. Ich bin tausendmal enttäuschter von Thorsten. Ich hätte im Leben nicht gedacht, dass er mich für eine Frau verlassen würde. Ich dachte, unsere Liebe ist so stark, dass sie alles ertragen kann.“
 
         „Vielleicht kann sie das auch. Aber nicht jetzt. Gib ihm etwas Zeit. Er wird sicherlich bald merken, dass Maria kein Ersatz für dich ist.“ Ernst schaute Jürgen mich an und nahm zwei meiner Koffer. Klaus hievte Lucy hoch und ich nahm Stevie auf den Arm.
 
         „Wenn du einen Käufer für die Villa findest, lass es mich wissen“, sagte ich beim Hinausgehen.
 
         „Willst du sie wirklich verkaufen? Womöglich kannst du die Wärme in einem Jahr gar nicht mehr ab und willst ins kühle Deutschland zurück“, erwiderte Klaus hoffnungsvoll.
 
         „Nein, Klaus. Bestimmt nicht. Wenn du die Weite und die Schönheit Australiens gesehen hättest, könntest du meine Entscheidung nachvollziehen.“ Ich war mir sicher, dass es kein Zurück mehr geben wird.
 
         „Na, hoffentlich hast du recht.“
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Ich freue mich sehr, dass ihr wieder da seid. Nana singt schon den ganzen Tag und putzt das Haus von oben bis unten.“ Lachend nahm John Stevie auf den Arm, so dass ich den Gepäckwagen schieben konnte. Lucy wollte man uns zur Ranch bringen, sobald sie die tierärztlichen Untersuchungen hinter sich gebracht hatte.
 
         Mit dem Auto fuhren wir zur Ranch. Ich bezog das Gästezimmer, während Stevie sein Kinderzimmer wieder bekam. Ein paar Ersparnisse hatte ich noch, um die ersten Wochen über die Runden zu kommen und ich hatte ja auch noch die Mieteinnahmen, die zur Hälfte auf meinem Konto landeten.
 
         Wehmütig dachte ich an Thorsten, der sich vermutlich gerade um seine Söhne kümmerte, während Maria durch die Uni sprang und lernte.
 
         Nana nahm Stevie mit und ging mit ihm zum überdachten Planschbecken, so dass ich mit John einen Ausritt machen konnte. Wir ritten wieder zum Ozean und kühlten uns in den Fluten ab. Es war herrlich. Ich hatte all meine Sorgen in Deutschland gelassen - wobei ich genau wusste, dass ich sie nur tief in mir verbuddelt hatte - und fühlte mich in Johns Gegenwart sauwohl.
 
         Am Abend saß ich mit John in alter Gewohnheit auf der Terrasse und schüttete ihm am Feuer bei einem Gläschen Wein mein Herz aus.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         So vergingen die Wochen mit John und Stevie wie im Flug. Ich mailte Klaus und Jürgen regelmäßig und schrieb auch Thorsten mehrere Briefe, aber ich erhielt von ihm keine Antwort. Offenbar war ich nur noch ein van der Benke auf dem Papier.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Es geschah an einem Gewitterabend. Der Regen prasselte gegen das Haus und ich saß mit John im Wohnzimmer am Kamin. Plötzlich fielen wir übereinander her. Der Sex mit ihm war ruhiger und irgendwie gesetzter, aber nicht weniger befriedigend als mit Thorsten. Danach lag ich auf dem Schafsfell und starrte in die Flammen und dachte an Thorsten. Hatte ich ihn jetzt eigentlich betrogen? Ich war mir nicht sicher.
 
         „Bist du okay?“, fragte John und streichelte mir über den Bauch.
 
         Langsam drehte ich den Kopf. „Ja. Es war anders, aber wunderschön.“
 
         „Fand ich auch. Es macht Spaß, seine Zeit mit einem anderen Menschen zu verbringen. Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist.“
 
         Als ich später in meinem Bett lag - irgendwie konnte ich mich noch nicht dazu überreden, in sein Bett zu krabbeln - dachte ich darüber nach, was Thorsten jetzt wohl machte.
 
         Plötzlich vibrierte mein Handy. Ich hatte eine SMS bekommen. Neugierig wälzte ich mich aus dem Bett und ging zur Kommode rüber, wo mein Handy lag. Mit ein paar geübten Knopfdrücken hatte ich die Nachricht geöffnet.
 
         
               

         
 
         Liebster Marten,
         

         ich bin ein kompletter Idiot. Ich liebe dich und du fehlst mir, dass mir jede Faser in meinem Körper weh tut. Ich wünschte, ich könnte die Zeit um ein Jahr zurückdrehen und alles ungeschehen machen.
         

         I.e.L.
         

         Thorsten
         
 
         
               

         
 
         Super! Ausgerechnet heute, Wochen, nachdem wir getrennte Wege gegangen waren, meldete er sich und gestand mir seine ewige Liebe. Hatte er telepathische Kräfte? Womöglich wusste er genau, dass ich an diesem Abend zum ersten Mal seit Beginn unserer Beziehung mit einem anderen Mann Sex gehabt hatte.
 
         
               

         
 
         Hi Thorsten,
         

         bin überrascht, von dir zu hören! Dachte, ich bin für dich Vergangenheit. Es ist alles so schwierig geworden, aber ich liebe dich auch noch immer und du fehlst mir sehr.
         

         I.L.
         

         Marten
         
 
         
               

         
 
         Ich nahm das Handy mit ins Bett, um seine Antwort nicht zu verpassen, aber sie kam nicht. Eine halbe Stunde lang wartete ich auf ein Brummen, aber mein Sprachrohr blieb stumm. Enttäuscht drehte ich mich auf die andere Seite und schlief ein.
 
         
               

         
 
         * * * 
 
         
               

         
 
         „Jürgen! Wie schön, dass du anrufst. Wie geht es euch?“
 
         „Gut, Marten! Aber wir sind urlaubsreif. Darum dachten wir, wir kommen dich in Australien besuchen. Was hältst du davon? Meinst du, wir könnten bei euch auf der Ranch übernachten oder sollen wir uns ein Hotelzimmer nehmen?“
 
         John lief gerade an mir vorbei und streichelte im Vorbeilaufen meinen Rücken.
 
         „Äh, John. Warte mal kurz! Das ist Jürgen, du weißt schon, mein Freund aus Deutschland. Er und sein Mann würden gerne bei uns Urlaub machen. Wäre das okay für dich oder sollen sie in ein Hotel gehen?“
 
         John lächelte mich an. „Deine Freunde sind sicherlich sehr nett. Nach deinen Erzählungen bin ich ganz neugierig, sie endlich kennen zu lernen. Ich würde mich freuen, wenn sie zu uns kommen.“
 
         Ich lächelte ihn an und sprach wieder in den Hörer: „Jürgen, ihr könnt auf der Ranch übernachten. Wir freuen uns auf euch!“
 
         „Super. Unser Flieger kommt übermorgen um drei Uhr nachmittags in Sydney an. Könntest du uns vielleicht abholen? Ist die Ranch weit weg von Sydney?“
 
         „Nein. Es geht. Ich fahre einfach mit John mit und sammle euch auf dem Flughafen ein. Bis übermorgen.“
 
         „Bis übermorgen, Marten.“
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Klaus, Jürgen! Hier sind wir!“ Ich winkte meinen beiden Freunden zu und warf mich in ihre Arme. Gott, es tat so gut, sie wieder zu sehen. Dann stellte ich die beiden John vor.
 
         Stevie war bei Nana auf der Ranch geblieben.
 
         „Meine Güte, ist das eine lange Reise hierher“, stöhnte Klaus und hievte seinen Koffer auf den Gepäckwagen.
 
         „Aber es lohnt sich“, erwiderte ich grinsend, „du wirst schon sehen.“ Gemeinsam liefen wir zu Johns Jeep und fuhren zur Ranch.
 
         „Wow“, staunte Jürgen, „ich kannte Australien bisher nur von Bildern aus dem Fernsehen. In natura ist es noch beeindruckender. Kein Wunder, dass es dich wiederhierher gezogen hat, Marten.“
 
         Lachend drehte ich mich um. „Warte erst mal ab, bis du die Ranch siehst. Dann willst du nie wieder weg.“
 
         „Sag das nicht zu laut. Wenn es nach Jürgen ginge, würde er unsere Villa verkaufen und hierherziehen. Immerhin ist er seit vier Tagen Pensionär.“
 
         „Ach, jetzt schon?“, fragte ich überrascht nach.
 
         Jürgen winkte ab. „Ich hatte keine Lust mehr. Sollen sich doch die Jüngeren mit den ganzen Verbrechern herumärgern. Ich will jetzt meine letzten Jahre in Ruhe genießen.“
 
         „Und was ist mit dir, Klaus?“, fragte John.
 
         „Oh, ich kann in ein paar Monaten in den Vorruhestand gehen. Schätze, das werde ich auch tun. Aber bis dahin kann ich noch etwas darüber nachdenken.“
 
         Wir erreichten die Ranch. Ich zeigte meinen beiden Freunden die Schafe, die Pferde und den gigantischen Kräutergarten, den ich angelegt hatte - so groß war er eigentlich nicht, aber ich war trotzdem mächtig stolz darauf. Danach setzten wir uns auf die Veranda und tranken eine kühle Limo. Nana kam mit Stevie vorbei und sagte kurz ‚hallo’.
 
         Glücklich lehnte ich mich in meinem Schaukelstuhl zurück und freute mich, dass ein Stück Heimat vor mir saß.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Liebster Marten,
         

         sorry, dass ich mich nicht gleich gemeldet habe. Habe etwas Stress alleine mit den Zwillingen, während Maria zur Uni geht und sich amüsiert. Weiß nicht, wie lange ich es noch aushalte - ohne dich!
         

         I.e.L.
         

         Thorsten
         
 
         
               

         
 
         Mit gemischten Gefühlen betrachtete ich mein Handy. Ich saß gerade mit John, Jürgen und Klaus am Strand und aalte mich in der Sonne. Mittlerweile sah ich aus wie ein braungebrannter Ureinwohner - mit dem Unterschied, dass meine Haare von der Sonne schon fast hellblond waren.
 
         „Sag bloß, Thorsten schreibt dir noch“, bemerkte Jürgen trocken, als er meinen Gesichtsausdruck sah.
 
         Ich verzog den Mund und nickte stumm.
 
         Jürgen und Klaus warfen sich vielsagende Blicke zu. „Also, wenn ich das mal sagen darf“, begann Klaus und tufftelte mit dem Arm herum, um sich frische Luft zuzufächeln, „ich hätte meinen rechten Arm darauf verwettet, dass du und Thorsten miteinander alt werdet. Ihr wart für mich echt das Traumpaar schlechthin. Ich bin so enttäuscht von Thorsten. Geht er einfach mit ’ner Frau in die Staaten, um wie ein Trottel auf seine Kinder aufzupassen, während sie sich an der Uni amüsiert.“
 
         „Sehe ich genauso“, brummte Jürgen. „Er hätte doch auch einfach zu Maria sagen können, ‚hör zu, Alte, du wolltest dich als Leihmutter hergeben, dass du dich jetzt ausgerechnet in mich verliebt hast, ist dein Problem, und wenn du die Kinder behalten willst, auch’. Stattdessen spielt er den Hetero-Super-Vater und lässt dich schmählich im Stich.“
 
         „Naja“, murmelte ich und schaute in die hohen Wellen, „es kommt im Leben leider oftmals anders, als man denkt. Wahrscheinlich geschieht es mir ganz recht, dass ich die Suppe auslöffeln muss, die ich uns eingebrockt habe. Wenn es nach Thorsten gegangen wäre, wäre Maria nie nach Deutschland gekommen. Er wollte ein Kind adoptieren.“
 
         „Ein behindertes oder ein AIDS-krankes?“, fragte Jürgen abfällig.
 
         „Wie kommst du denn darauf?“, fragte John erstaunt.
 
         „Hast du noch nie von den großzügigen, deutschen Behörden gehört, die den Homosexuellen zwar die Adoption zugestehen, aber dann doch eher die Kinder, die keiner haben will und mit denen sich Homosexuelle auskennen sollten? Bei unserer Sorte Mensch geht man doch automatisch davon aus, dass wir AIDS haben.“
 
         „Also, ich kann das von mir nicht behaupten“, warf Klaus fast beleidigt ein.
 
         Jürgen winkte ab. „Ich auch nicht, Schätzchen. Ich auch nicht. Aber dadurch, dass man den Schwulen schneller irgendwelche Geschlechtskrankheiten anhängt, als dem Ottonormalverbraucher ...“
 
         „... oder Ottonormalsexianer“, unterbrach ich ihn lachend.
 
         Jürgen zeigte grinsend auf mich und nickte. „Genau, du sagst es! Auf jeden Fall passen wir Schwule am besten in ihr Schubladendenken und daher gab es bis vor noch nicht allzu langer Zeit nur behinderte oder AIDS-kranke Kinder für homosexuelle Adoptionswillige.“
 
         „Wie dem auch sei“, stöhnte ich, „Thorsten hat sich darauf eingelassen, dass wir uns ganz illegal an eine Leihmutter wenden, um eigene Kinder zu haben und nun bin ich nicht nur die Zwillinge los, sondern ihn gleich mit.“
 
         John streichelte meinen Arm. Ich legte meine Hand auf seine und hielt sie fest. Ich mochte ihn. Er war stets so ruhig und ausgeglichen. Seitdem ich mit Stevie wieder zurück war, arbeitete er nur noch selten in seinem Büro in Sydney. Stattdessen verbrachte er jede freie Minute auf seiner Ranch, spielte mit Stevie oder ritt mit mir aus.
 
         „Jungs ... Männer ...“, verbesserte ich mich, „ich muss ins Wasser, ich brauche etwas Abkühlung.“ Damit erhob ich mich mühsam von meinem Strandlaken und lief auf die Wellen zu.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Du hast ja auch leicht reden, Schätzchen! Du bist ja schon im Ruhestand. Aber hast du auch nur eine Sekunde an mich gedacht?“ Klaus starrte Jürgen an und war den Tränen nahe.
 
         Ich stand in der Küchentür und wollte mich gerade wieder verdrücken, als die beiden Streithähne mich bemerkten.
 
         „Ah, Marten-Schätzchen! Gut, dass du kommst. Was würdest du denn dazu sagen, wenn dein Liebster dir offenbart, dass er plötzlich das eigene Haus aufgeben und tausende von Kilometer weiter weg seinen Lebensabend verbringen will? Alles, was wir uns in Deutschland aufgebaut haben, ist futsch. Weg ...“ Schwer beleidigt verschränkte Klaus die Arme vor der Brust. Er war den Tränen nahe.
 
         „Wie unsensibel du bist, Klaus! Genau das hat sein Thorsten doch getan“, blubberte Jürgen.
 
         „Klaus, ich denke, das ist eine Sache zwischen euch beiden“, versuchte ich mich herauszuwinden. „Was nützt es dir, wenn ich dir sage, wie ich das sehe? Außerdem bin ich wirklich der falsche Ansprechpartner. Ich konnte meinen Mann schließlich auch nicht halten. Ich bin kein Guru für Eheprobleme!“
 
         „Das sehe ich auch so, Schätzchen! Ich habe versucht, Klaus meine Beweggründe mitzuteilen, aber er will sie gar nicht hören. Er macht dicht. Außerdem habe ich lediglich mit dem Gedanken gespielt, hierher zu ziehen“, sagte Jürgen eine Spur zu laut. „Australien ist ein so wundervolles Land. Die Menschen sind offen und herzlich - im Gegensatz zu den sturen, grimmigen Norddeutschen - es scheint fast immer die Sonne ...“
 
         „... nicht zu vergessen das Ozonloch“, warf Klaus bockig ein.
 
         Ich hatte das Gefühl, einem Dreijährigen gegenüber zu stehen. Genervt schaute ich zur Decke.
 
         „Klaus! Dagegen gibt es ja wohl Sonnencreme. Außerdem muss man sich ja nicht in der Sonne braten lassen.“
 
         Klaus winkte ab.
 
         Jürgen zog ihn an sich. „Mein liebster Freund ... und Ehemann! Ich habe lediglich den Gedanken geäußert, wie sehr es mir hier gefallen würde. Was sollen wir denn im kalten Deutschland, ohne unseren besten Freund? Okay, wir haben eine wunderschöne Villa, aber die könnten wir auch wieder verkaufen. Sieh mal, Marten lebt jetzt hier mit Stevie. Wir könnten so etwas wie Großväter sein und haben nicht nur mit Marten, sondern auch mit John einen sehr netten, fröhlichen Weggefährten auf unsere alten Tage.“
 
         „Auch, wenn du das nicht gerne hörst, mein Schatz, aber wir sind bereits dreifache Großväter.“
 
         „Ich glaube, ich habe da was verpasst“, warf ich ein. „Seit wann seid ihr beide Großväter? Ich wusste nicht einmal, dass ihr Väter seid!“
 
         „Ja, sind wir“, erwiderte Jürgen. „Klaus erfuhr vor wenigen Wochen, dass seine Ex-Verlobte, Sophia-Marie, von ihm schwanger war, als sie aus Bali zurückkehrte. Susanna heißt ihre gemeinsame Tochter. Die Kleine stand plötzlich vor unserer Tür mit ’ner Traueranzeige ihrer Mutter unter dem Arm.“
 
         „Die Kleine“, sagte Klaus kopfschüttelnd, „Susanna ist doch kein Kind mehr.“
 
         „Nein, stimmt. Wie alt ist sie? Vierzig?“
 
         „Fast.“
 
         „Und jetzt ist ihre Mutter tot? Wie traurig“, sagte ich mitfühlend und streichelte Klaus über den Oberarm.
 
         „Genau. Und sie ist so schrecklich allein mit ihren drei Kindern“, fügte Klaus hinzu.
 
         „Wieso? Sie hat doch ’n Mann!“, sagte Jürgen perplex.
 
         „Den kannst du ja wohl nicht zählen. Ist ständig in der Weltgeschichte unterwegs, um irgendwo Brücken zu bauen.“
 
         Jürgen verschränkte grimmig die Arme vor der Brust. „Dann hol die vier eben auch hierher. Ich bin sicher, es würde ihnen sehr gefallen.“
 
         Zweifelnd schaute Klaus mich an. „Wirst du überhaupt hier in Australien bleiben? Ich dachte, du hast dich nur für ein Jahr freistellen lassen und gehst dann nach Hamburg zurück.“
 
         „Ach, Klaus! Ich weiß es noch nicht. Momentan gefällt es mir hier und für Stevie ist es ein absolutes Paradies. Zu Hause erinnert mich bloß alles an Thorsten ... Vielleicht kündige ich meinen Job und versuche hier einen Neuanfang.“
 
         „Das würde ich sehr gut finden“, bemerkte John, der soeben in die Küche kam, um sich etwas zu trinken zu holen. Hinter ihm tauchte Stevie auf und fiel mir lachend in die Arme. Der Kleine war mein ganzes Glück - Thorsten war ja nicht mehr da!
 
         „Na, mein Stevie-Schatz! Warst du bei Lucy?“ Ich schnüffelte an seiner Hose. Sie roch eindeutig nach Pferd.
 
         Stevie nickte und blies durch die Lippen - Pferd konnte er nämlich noch nicht sagen. Ich warf ihn hoch in die Luft und fing ihn wieder auf. Dann zeigte ich auf Jürgen und Klaus. „Die beiden suchen noch einen Job als Opa. Was meinst du? Können sich die zwei bei uns bewerben?“
 
         Stevie gluckste und machte meinen Fingerzeig nach.
 
         „Prima! Ihr seid engagiert.“
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         „Grüßt mir Hamburg! Und Klaus, genieß die letzten Monate als Richter! Wer weiß, wie langweilig deine Pension noch wird ...“, feixte ich und winkte meinen beiden Freunden mit Stevie auf dem Arm wehmütig hinterher.
 
         „Drück die Daumen, Marten-Schätzchen! Morgen will der Makler zwei potentielle Käufer anschleppen, die eure Villa kaufen wollen. Wenn alles gut geht, kann John den Kaufvertrag fertig machen - falls du noch immer vorhast, in Australien zu bleiben.“
 
         „Nun, mein Antrag auf Einbürgerung läuft bereits. Da ich die englische Sprache beherrsche, jung genug bin und über ein entsprechendes Vermögen verfüge, mache ich mir da keine Sorgen. Ich glaube, ich kann einfach nicht mehr in Hamburg als Staatsanwalt arbeiten. Es würde mich nicht mehr glücklich machen. Und wenn mein Antrag durchgeht, versuche ich, mich hier in der Juristerei zu betätigen.“
 
         „Du machst das schon, Schätzchen! Wir sehen uns in vier Monaten wieder - wenn Klaus sich dazu durchringen kann, etwas früher in den Ruhestand zu gehen“, fügte Jürgen abwinkend hinzu.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Klaus konnte und so kündigte Jürgen eines Nachmittags per Telefon an, dass sie ihre Villa an ein schwules Pärchen verkauft hatten, die von den extravaganten Wasserhähnen im Gäste-WC und Badezimmer ganz begeistert waren. Thorstens und mein Haus war bereits vor drei Monaten verkauft worden und so kam der Container mit unseren Möbeln vorletzte Woche mit dem Schiff in Sydney an, eine Woche nachdem ich die Bestätigung erhalten hatte, dass ich in Australien bleiben durfte. Nun musste ich nur noch meine beiden Staatsexamina anerkennen lassen und mir einen Job suchen. Die Wunde, die Thorsten bei mir hinterlassen hatte, heilte langsam und John war mir mittlerweile ein guter Freund geworden - wobei ich ihn nach dem dritten Mal Sex darum gebeten hatte, eine rein platonische Freundschaft zu führen, was für ihn, Gott sei Dank, kein Problem war.
 
         Ich legte den Telefonhörer auf und fieberte auf den nächsten Tag hin, an dem Jürgen und Klaus in Sydney landen wollten. Ich ging hinaus in Richtung Pferdestall, wo John und ich bereits angefangen hatten, das von Jürgen bestellte Holzhaus für ihn und Klaus zu bauen. Jürgen hatte das Haus bei einer kleinen Firma in Sydney bestellt und bezahlt, doch leider hatte die Hausbaufirma nach der Lieferung der Holzteile Pleite gemacht und so mussten wir die ‚Bude’ nun selbst aufbauen.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Ich erkannte Klaus in dem Gewimmel von Menschen und winkte ihm zu, doch er bemerkte mich nicht. Offenbar suchte er nach Jürgen, denn er stand mit den Händen in die Hüften gestemmt da und schaute grimmig in die Menschenmassen. Ich ging zum Gate und wartete brav auf die beiden. Wenige Minuten später erschienen sie mit einem schwer beladenen Gepäckwagen und winkten mir zu. Ich wollte gerade auf sie zulaufen, als mir fast das Herz stehen blieb. Hinter Jürgen tauchte ein Mann auf, der Thorsten zum Verwechseln ähnlich sah. Ich rieb mir die Augen und schüttelte den Kopf, um meine Sinnestäuschung zu verjagen, doch als die beiden vor mir standen - und der Typ noch immer an Jürgens Fersen klebte - sah ich, dass ich keiner Fata Morgana aufgelaufen war.
 
         Da stand mein leibhaftiger Thorsten! Er schob einen großen Kinderwagen und rüttelte daran, um zwei schreiende Babys zu beruhigen.
 
         „Hallo, Schätzchen“, begrüßte mich Jürgen lächelnd und klappte meinen Unterkiefer hoch, „mach den Mund zu, sonst werden die Milchzähne kalt.“
 
         „Ich wusste, dass das keine gute Idee war. Marten-Schätzchen, ich bin ein wehrloses Opfer dieser beiden Intriganten. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich bei dieser Verschwörung nicht mitgemacht. Aber mein Göttergatte hat mich quasi gezwungen ...“, plapperte Klaus los.
 
         „Papperlapapp“, winkte Jürgen ab und wandte sich an Thorsten. „Gib mir mal den Wagen. Wir gehen mit den beiden schon mal nach draußen. Ihr könnt dann mit unserem Gepäck nachkommen.“ Damit verschwanden die beiden Männer mit den Schreihälsen und ließen mich alleine mit Thorsten stehen.
 
         „Sag bloß, du bist von Hamburg hierhergereist?“, war das einzige, was mir einfiel.
 
         Thorsten schüttelte den Kopf. Er lächelte zaghaft und ich schmolz unter seinem Anblick regelrecht dahin. Da stand er - mein Mann! In der Gestalt, wie Gott ihn erschaffen hatte. Wie hatte ich ihn vermisst!
 
         „Ich bin schon seit einer Stunde hier auf dem Flughafen. Meine Maschine aus Chicago kam etwas früher an.“
 
         „Und wo ist Maria?“
 
         „In den Staaten. Da wird sie auch vorerst bleiben.“
 
         „Vorerst?“, hakte ich misstrauisch nach. Bevor ich ihm um den Hals fiel, wollte ich mich doch vergewissern, dass ich nicht doch noch einer geisterhaften Erscheinung gegenüber stand.
 
         „Ich habe die Jungs adoptiert. Maria war das einfach zu viel mit den Babys. Sie wollte studieren und hat wohl gemerkt, wie unglücklich ich war.“
 
         „So, hat sie das!“
 
         „Ja.“
 
         „Und nun?“
 
         Thorsten wand sich unter meinem strengen Blick. Nervös tänzelte er von einem Bein aufs nächste. Dann zuckte er schweigend die Schultern.
 
         „Ich dachte ...“
 
         „Was dachtest du?“ Ich sah es nicht ein, ihm den Müßiggang zu erleichtern. Immerhin hatte er mir das Herz gebrochen.
 
         „Ich liebe dich. Ich habe dich nicht aus irgendeiner Laune heraus geheiratet. Du warst ... ähm, du bist der Mann, mit dem ich alt werden will - falls du mich noch willst ...“ Unsicher schaute Thorsten zu mir.
 
         „Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob wir zwei noch eine Chance haben. Immerhin hast du mich schnöde wegen einer Frau sitzen gelassen ...“ Gott, konnte ich gemein sein!
 
         „Ja, ich weiß. Und es tut mir auch unsäglich leid! Wirklich! Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich das tun. Irgendwie fühlte ich mich für die Zwillinge verantwortlich und als Maria mir die Pistole auf die Brust setzte, entweder ich komme mit und sorge für sie und die Kinder oder ich sehe weder sie noch die Jungs je wieder, da habe ich mich schweren Herzens gegen meine Liebe für dich entschieden.“
 
         „Irgendwie ehrt dich das ...“, sagte ich schniefend.
 
         „Können wir nicht noch einmal von vorne anfangen?“, fragte Thorsten zaghaft.
 
         Ich schüttelte den Kopf. „Nee, das geht nicht ...“
 
         Thorstens Gesicht sprach Bände. Enttäuscht legte er die Hände auf den Gepäckwagen und wollte ihn an mir vorbeischieben.
 
         Ich hielt ihn am Arm fest und zwang ihn, mir in die Augen zu sehen. „Von vorne anfangen ist schwer, wenn man drei Söhne hat, die auf einen angewiesen sind. Aber ...“
 
         „Du meinst ...?“ Plötzlich erhellte sich sein Gesicht. Wie auf Kommando warfen wir uns einander in die Arme und hielten uns fest, als müssten wir uns vor einem herannahenden Wirbelsturm schützen. Die Leute, die an uns vorbeigingen, betrachteten uns kopfschüttelnd, doch das war uns egal. Wir küssten und umarmten uns im Wechsel und fuhren erschrocken auseinander, als Klaus neben uns auftauchte und sich lauthals räusperte.
 
         „Wenn ich das Paar dann mal stören dürfte ... es ist heiß draußen und die Zwillinge müssten mal was trinken.“
 
         Arm in Arm verließen wir die Ankunftshalle und stießen auf einen schwer beschäftigten Jürgen, der beide Jungs auf dem Arm hielt und durch Wippen zu beruhigen versuchte.
 
         Ich nahm ihm einen der beiden ab und betrachtete ihn. „Wer bist du denn, kleiner Mann?“
 
         „Das ist Robin. Du kannst ihn von Kevin unterscheiden, weil er zwei Grübchen hat, wenn er lacht.“
 
         „Super! Und was mache ich, wenn er nicht lacht?“, fragte ich lachend.
 
         „Wir ziehen sie unterschiedlich an, bis wir herausgefunden haben, wer wer ist“, schlug Thorsten vor.
 
         Gemeinsam gingen wir zu Johns Jeep und fuhren zu Ranch. Stevie war begeistert, dass plötzlich noch zwei Babies bei uns waren, die er betüddeln konnte und John freute sich, dass endlich Leben auf die Ranch kam.
 
         Wir brauchten noch ganze zwei Wochen, bis das Haus von Jürgen und Klaus stand und von innen ausgebaut werden konnte. Da Johns Haus über etliche Zimmer verfügte, hatte er nichts dagegen, dass Thorsten zu mir zog und die Zwillinge ihr Zimmer gleich neben Stevies bekamen. Am ersten Abend kroch Thorsten zu mir ins Bett und streichelte mir übers Gesicht.
 
         „Du wirst es kaum glauben, aber ich habe deinen dusseligen Elfentisch und diese scheußliche Elfenlampe sehr vermisst ...“ Dann tauchte er unter die Decke und kam endlich wieder seinen ehelichen Pflichten nach.
 
         
               

         
 
         * * *
 
         
               

         
 
         Wenige Monate später kam John freudestrahlend nach Hause und präsentierte uns Gordon, einen Mandanten, der die Ranch neben seiner gekauft hatte. Gordon war mit seinen noch vollen, braunen Haaren ein attraktiver Mann und ungefähr im gleichen Alter wie John.
 
         Am Abend - die Kinder lagen friedlich schlafend in ihren Betten - saßen wir zu sechst auf der überdachten Veranda und schauten in den Sonnenuntergang. Thorsten ergriff meine Hand und küsste sie, während seine tiefgrünen Augen in meine tauchten. Jetzt war mein Leben - wieder - perfekt!
 
         
               

         
 
         
               

         
 
         ENDE
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